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  Dunkle Wolken rasten über den Himmel und verdeckten den durchscheinenden Mond. Es schien, als wollte eine unsichtbare Kraft verhindern, daß es hell wurde. Eine gespenstische Stille hing über der Moorlandschaft, und überall stiegen Dampfwolken auf. Den Polizisten war kalt; sie fühlten sich immer unbehaglicher, je näher sie dem Schloß auf dem Teufelshügel kamen.


  Dorian Hunter hob das Fernglas. Das Schloß schien ausgestorben zu sein, doch mit jedem Schritt wurde die unbestimmbare Drohung stärker. Kein Licht war zu sehen. Die Umrisse der unzähligen Türme und Gebäude, die sich hinter den hohen Ringmauern erhoben, wiesen wie eine anklagende Hand in den schmutziggrauen Himmel.


  »Das Schloß scheint unbewohnt zu sein«, sagte Trevor Sullivan, der neben Hunter stehenblieb.


  »Nach unseren Informationen muß sich Coco darin aufhalten«, sagte der Dämonenkiller. »Und sie ist nicht allein.«


  Er setzte das Glas ab und blickte sich um. Mehr als zwanzig Polizisten waren an der Aktion beteiligt. Ihnen war mitgeteilt worden, daß sie auf der Suche nach einem entflohenen Sexualverbrecher seien, der sich im Schloß versteckt hielte.


  »Hoffentlich stimmen die Angaben«, seufzte der Observator Inquisitor, wie Trevor Sullivan genannt wurde. »Sonst haben wir das ganze Spektakel für …«


  »Die Information stimmt, O. I.«, sagte Hunter entschieden. »Und wir werden Coco aus dem Schloß herausholen.«


  »Ich frage mich, weshalb Coco in diese gottverlassene Gegend gefahren ist – und was sie hier wohl will?«


  Der Dämonenkiller gab keine Antwort. Er ahnte den Grund für Cocos Aufenthalt, und er hatte Angst, daß er zu spät gekommen war. Er stellte den Kragen seiner Jacke auf. Es regnete leicht, und der Wind zerrte an seinem nackenlangen Haar.


  Das Schloß war ein Anachronismus. Es mußte von einem Verrückten gebaut worden sein. Und was es besonders unheimlich erscheinen ließ: Es stand auf einem Hügel inmitten einer Moorlandschaft.


  Plötzlich blieb der Dämonenkiller stehen. »Die Zugbrücke wird heruntergelassen.«


  Die Brücke senkte sich langsam und krachte auf die Zugangsstraße.


  »Stehenbleiben!« rief der O. I., und die Polizisten folgten. Die meisten waren mit modernen Schnellfeuergewehren ausgerüstet, zwei trugen Maschinenpistolen.


  Im diffusen Licht erkannte Dorian eine riesige Gestalt, die blitzschnell über die Brücke rannte. Er hob das Glas und drehte an der Feineinstellung. Der Anblick des Mannes war furchteinflößend. Er war gut und gern zwei Meter groß und hatte gewaltige Schultern und riesige Fäuste. Sein Gesicht wirkte leblos; ein verschwommener weißer Fleck. Auf den Armen trug er eine nackte Frau. Eine Hand lag in ihren Kniekehlen, die andere stützte ihren Nacken. Das pechschwarze Haar der Frau hing zu Boden; den Kopf hatte sie verdreht. Hunter konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber den Körper mit den üppigen Brüsten kannte er. Es war Coco, die der unheimliche Mann trug.


  »Nicht schießen!« brüllte der Dämonenkiller.


  Der Unheimliche rannte einige Meter die schmale Straße entlang, dann wandte er sich nach rechts.


  »Zwei Männer zu mir!« rief Hunter und wandte sich dem O. I. zu. »Ich folge dem Mann, und Sie stürmen in der Zwischenzeit das Schloß.«


  Der O. I. nickte. Zwei Polizisten folgten dem Dämonenkiller, der keuchend den Hügel hochlief. Der unheimliche Mann, der Coco trug, war mindestens dreihundert Meter entfernt. Er schlug einen Bogen und verschwand hinter einer Baumgruppe. Dahinter erstreckte sich das Moor.


  »Wir müssen vorsichtig sein, Sir«, sagte einer der Polizisten. Er atmete schwer. »Das Moor ist heimtückisch.«


  Hunter nickte. Vor den Eichen blieb er stehen und starrte über die Moorlandschaft. Von dem Unheimlichen und Coco war nichts mehr zu sehen. Der Boden war trügerisch. Überall standen Wasserlachen, und bei jedem Schritt versank man bis zu den Knöcheln im Morast. Der Himmel änderte langsam die Farbe. Er war jetzt hellgrau; bizarr geformte Wolken schoben sich vor die tiefstehende Sonne. Es war eine unwirkliche Landschaft, wie auf einem fremden Planeten, schoß es Hunter durch den Kopf.


  Sie kamen nur langsam vorwärts. Einige Krähen kreisten über ihnen und stießen klagende Laute aus. Der Wind trug ihnen einen fauligen Geruch entgegen.


  »Lassen Sie mich vorgehen, Sir!« sagte einer der Polizisten. »Ich bin im Moor aufgewachsen.«


  Hunter blieb stehen, und der Polizist ging voraus. Nachdem sie hundert Meter zurückgelegt hatten, sahen sie den unheimlichen Mann wieder. Er hatte einen gewaltigen Vorsprung gewonnen.


  »Wir müssen rascher gehen«, keuchte Hunter.


  Der Regen wurde stärker; sie konnten nur wenige Meter weit sehen. Jeder ihrer Schritte erzeugte quatschende Geräusche.


  Der Polizist, der hinter Hunter ging, stieß plötzlich einen Schrei aus. Dorian wandte den Kopf. Der Polizist war nur einen Schritt vom Weg abgekommen und bis zu den Hüften im Morast versunken.


  »Strecken Sie das Gewehr aus! Wir ziehen Sie heraus.«


  Mit jeder Sekunde versank der Mann tiefer im Moor. Verzweifelt reichte er Hunter das Gewehr, der es am Lauf packte und mit aller Kraft zog, doch er konnte den Polizisten nur einige Zentimeter herausziehen.


  »Helfen Sie mir!« keuchte Hunter, und der zweite Polizist packte mit an.


  Endlich hatten sie den Mann aus dem Sumpf gezogen.


  »Danke!«


  Hunter nickte ihm zu und drehte sich wieder um. Die Welt schien im Regen zu ertrinken. Nebelschwaden hingen über dem Moor.


  »Es hat keinen Sinn«, sagte der Polizist, der als Führer fungierte. »Wir können nicht weiter. Es wäre Selbstmord. Wir müssen warten, bis der Regen aufhört.«


  Hunter strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht. Der Regen prasselte auf seine braungebrannte Haut. Sein dichter Schnurrbart hing traurig herunter. Wütend fluchte er vor sich hin. Der Polizist hatte recht. Bei diesem Wetter war jede Verfolgung ausgeschlossen. Das Wasser stieg ununterbrochen. Er konnte sie getötet haben; oder er hatte den Weg verfehlt und war im Moor versunken.


  Der Dämonenkiller ballte die Fäuste, und starrte zum Himmel empor. Der Regen konnte noch Stunden anhalten.


  Aber Hunter irrte sich. Nach zwanzig Minuten riß die Wolkendecke auf, und es wurde langsam heller. Sie konnten weitergehen.


  »Coco!« rief Hunter immer wieder, doch er bekam keine Antwort.


  Nach einigen Minuten wurde der Boden fester, und sie kamen rascher vorwärts.


  »Es kann Stunden dauern, bis wir den Mann und das Mädchen finden«, sagte der Polizist.


  Das war Hunter in der Zwischenzeit ebenfalls klar geworden.


  »Wir sollten umkehren, Mr. Hunter, und den Hubschrauber anfordern.«


  Der Dämonenkiller ärgerte sich, daß er kein Walkie-Talkie mitgenommen hatte, doch die ganze Aktion war so plötzlich gestartet worden. »Sie beide gehen zurück. Setzen Sie sich mit Mr. Sullivan in Verbindung! Der Hubschrauber soll das Moor absuchen.«


  »Und Sie, Sir?«


  »Ich suche weiter«, sagte Hunter entschlossen. »Lassen Sie mir ein Gewehr da!«


  Der Polizist seufzte und reichte ihm die Waffe. Hunter packte sie und ging weiter, ohne sich noch einmal umzudrehen. Etwa hundert Meter kam er rasch vorwärts, dann wurde der Boden wieder weich und nachgiebig. Nach fünf Minuten erreichte er ein kleines Wäldchen. Einige Vögel flogen protestierend auf. Er trat zwischen die Bäume und blieb stehen. Hinter einem Strauch erblickte er ein Bein. Er riß das Gewehr hoch und stand mit drei gewaltigen Sprüngen neben dem Strauch.


  »Coco!« rief er erleichtert.


  Sie richtete sich langsam auf. Das dunkle Haar klebte an ihrem Kopf. Sie hob den Blick. Hunter kniete neben ihr nieder. Ihr schönes Gesicht mit den stark hervortretenden Wangenknochen und den dunkelgrünen Augen wirkte unendlich müde.


  »Wo ist der unheimliche Kerl, der dich ins Moor geschleppt hat?«


  Sie blickte ihn an, doch ihr Blick schien durch ihn hindurchzugehen.


  »Von ihm … droht … keine Gefahr«, murmelte sie stockend, fast unhörbar.


  Hunter schlüpfte aus seiner Jacke und legte sie um ihre Schultern. »Du bist in Sicherheit. In wenigen Minuten kommt ein Hubschrauber.«


  Coco Zamis schloß die Augen. Mit einer müden Bewegung strich sie durch ihr feuchtes Haar.


  »Was ist los, Coco?« fragte er drängend.


  Sie bewegte die Lippen. Er folgte ihrem Blick, doch nur das Moor lag vor ihnen. Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie sanft.


  »Wach auf! Ich möchte endlich wissen, was geschehen ist.«


  Sie sah ihn an, und Tränen schimmerten in ihren Augen.


  »Du freust dich überhaupt nicht über mein Auftauchen«, stellte Hunter verbittert fest.


  Sie versuchte ein Lächeln, was kläglich mißlang. Sie senkte den Kopf, und ihr Körper wurde von Krämpfen geschüttelt.


  Hunter nahm sie in die Arme und küßte sie sanft auf den Mund. Sie preßte ihren Kopf gegen seine Schulter.


  »Es war so fürchterlich«, hauchte sie.


  »Erzähle!« bat er.


  »Es ist eine lange Geschichte. Ich möchte eine Zigarette.«


  Er holte aus der Jacke eine Schachtel Player’s und steckte zwei an; eine reichte er Coco, die hastig rauchte.


  »Steh auf! Du wirst dich erkälten.«


  Sie erhob sich. Die Jacke bedeckte notdürftig ihre Blößen. Sie atmete den Rauch aus und sagte: »Es ist wohl besser, wenn ich von Beginn an erzähle.«


  [image: ]



  Für Coco hatte sich einiges geändert; vor allem ihre Beziehung zu Dorian Hunter. Zuviel hatte sich ereignet, und sie hatte viel Zeit gehabt, über alles nachzudenken. Es schien unendlich lange her, seit sie Dorian kennengelernt hatte, dabei war nicht einmal ein Jahr verstrichen. Sie hatte sich in ihn verliebt, als sie von ihrer Familie den Auftrag erhalten hatte, ihn in eine Falle zu locken. Statt dessen jedoch hatte sie sich auf seine Seite gestellt. Deshalb war sie aus der Schwarzen Familie ausgestoßen worden und hatte dabei einen Großteil ihrer magischen Fähigkeiten verloren. Sie hatte ihn in seinem Kampf gegen die Schwarze Familie unterstützt und ihm alles erzählt, was sie über die Dämonen wußte. Der Dämonenkiller hatte ihr Wissen gut genutzt. Es war ihm gelungen, alle seine Dämonenbrüder zu töten. Seinen größten Erfolg hatte er, als es ihm gelang, Asmodi, das Oberhaupt der Schwarzen Familie, auf Haiti zu vernichten.


  Lange Zeit hatte Coco geglaubt, daß Hunter hinter dem Tod ihrer eigenen Sippe steckte, die vor einigen Monaten in Wien ausgelöscht worden war. Später hatte sie dann erfahren, daß ihre Familie auf Asmodis Betreiben hin getötet worden war. In dieser Zeit des Zweifelns hatte sich ihr Verhältnis zu Dorian geändert. Ihre Gefühle hatten sich gewandelt; sie sah ihn nicht mehr mit den Augen eines verliebten Mädchens an.


  Der Dämonenkiller würde ihr nie allein gehören. Diese Erkenntnis verbitterte sie anfangs, doch dann gewöhnte sie sich an den Gedanken. Sie wußte, daß eine enge emotionelle Bindung für Hunter nicht möglich war; sie war ihm lästig, hinderlich in seinem weiteren Kampf gegen die Dämonen. Sie wußte auch, daß er mit anderen Frauen kurzfristige Abenteuer gehabt hatte, konnte sich damit aber abfinden. Doch war ihr immer mehr klargeworden, daß sich ihr Verhältnis ändern mußte.


  Nach seiner Rückkehr aus Haiti war alles einige Tage wie früher gewesen, doch dann hatte sich wieder seine Unrast bemerkbar gemacht. Ihr Entschluß stand fest: Sie mußte sich einige Zeit von Dorian trennen, um zu sich selbst zu finden. Sie war zusammen mit Dorian in die O’Hara-Stiftung gefahren, in der Hunters geistesgestörte Frau lebte, die auf dem Schloß der Gräfin Anastasia wahnsinnig geworden war.


  Coco zitterte vor jeder Begegnung mit Lilian; das Schicksal der jungen Frau deprimierte sie immer wieder aufs neue.


  Dorian und sie warteten im Garten auf Lilian. Eine Krankenschwester führte die junge Frau. Dorian ergriff Cocos Hand. Der Anblick seiner Frau erschütterte ihn. Lilians Gesicht war eine schöne Maske, die von einem Kranz goldfarbenem Haar eingerahmt wurde. Ansonsten wirkte sie so zart und zerbrechlich wie eine Puppe. Der Druck um Cocos Hand verstärkte sich, als Lilian stehenblieb. Lilian sah Dorian an. Ihre Miene veränderte sich nicht. Dann wandte sie den Blick und sah Coco an. Ein Lächeln huschte über ihre Züge.


  »Das ist lieb von Ihnen, Coco, daß Sie mich besuchen«, sagte sie und streckte eine Hand aus.


  »Wie geht es Ihnen?« fragte Coco mit erstickter Stimme.


  »Wunderbar. Ich liebe es, wenn die Sonne scheint. Da darf ich stundenlang im Garten sitzen. Ich höre den Vögeln zu. Sie erzählen so seltsame Geschichten.« Sie blickte Dorian an.


  »Lilian«, krächzte er mit heiserer Stimme.


  Sie kniff die Augen zusammen. »Sie kommen mir bekannt vor, mein Herr.«


  »Ich bin es, Dorian – dein Mann!«


  »Ach ja«, sagte Lilian, »ich erinnere mich. Sie haben mich ja schon des öfteren besucht. Und immer wieder behaupten Sie, daß Sie mein Mann sind. Aber ich war nie verheiratet. Sie müssen sich irren.«


  Dorian preßte die Lippen zusammen. Coco sah, wie er mühsam seine Erregung zügelte. Er sollte sie nicht mehr besuchen, dachte sie. Es war sinnlos und quälte ihn nur; und nach jedem Besuch bei seiner Frau wuchs seine Wut und sein Haß gegen die Dämonen aufs neue. Aber vielleicht bezweckte er ja genau das.


  »Setz dich, Lilian«, sagte Hunter sanft.


  Lilian schüttelte den Kopf. »Ich will mich nicht setzen. Ich will Spazierengehen.«


  »Lilian, ich möchte mit dir …«


  »Bringen Sie mich fort, Schwester!« bat sie und warf Dorian einen furchtsamen Blick zu.


  »Tut mir leid, Mr. Hunter«, sagte die Schwester. »Ich habe vom Arzt den Auftrag, daß ich sofort …«


  »Sie brauchen nicht weiterzusprechen.«


  Die Schwester griff nach Lilians rechtem Arm und führte sie fort. Der Kies knirschte.


  Hunter ließ sich auf eine Bank fallen. Seine Hände zitterten leicht, als er sich eine Zigarette anzündete. Er blickte seiner Frau nach.


  Coco setzte sich neben ihn. Oft hatte sie sich gefragt, was Dorian wohl dazu gebracht hatte, Lilian zu heiraten. Sie hatte ihn einmal danach gefragt, doch er hatte die Antwort verweigert. Für sie war einfach unverständlich, was Dorian für Lilian empfunden hatte. Vielleicht war sie ein Ausgleich zu seinem herrischen, unbeugsamen Wesen gewesen.


  »Jedesmal wenn ich sie sehe, koche ich vor Wut«, sagte Dorian grimmig. Er warf die Zigarette zu Boden und trat sie aus.


  »Du quälst dich nur unnötig!«


  »Vielleicht. Aber durch sie fühle ich mich in meinem Kampf gegen die Dämonen bestärkt. Sie sind an ihrem Zustand schuld. Sie allein.«


  Coco nickte und sagte: »Ich verlasse dich.«


  »Ich werde jetzt …« Dorian sah Coco an. »Was hast du da gesagt?«


  »Daß ich dich verlassen werde.«


  »Einfach so?«


  »Es ist das beste für uns, Dorian.«


  »Ich brauche dich, Coco.«


  »Du brauchst mich.« Der verbitterte Unterton war nicht zu überhören.


  »Ich liebe dich, Coco«, sagte er und griff nach ihren Händen.


  »Das bildest du dir ein«, sagte sie und stand auf. »Sehen wir den Tatsachen ins Auge. Ich gefalle dir. Du schläfst gern mit mir. Aber das kann man schwer als Liebe bezeichnen.«


  »Was ist in dich gefahren?« fragte er ungehalten. »Ich bin nicht der Typ, der stundenlang Händchen hält und ununterbrochen von ewiger Liebe faselt.«


  »Mein Entschluß steht fest. Ich habe schon gepackt.«


  Dorian faßte sie an der Schulter und wirbelte sie herum. »Da habe ich auch noch ein Wort mitzureden. Du bist schon einmal überraschend verschwunden, und dann habe ich dich in Hongkong in einem Sarg wiedergefunden. Wer sagt mir, daß nicht auch diesmal wieder die Dämonen dahinterstecken?«


  »Keine Dämonen, Dorian. Es ist mein eigener Entschluß. Kannst du mich nicht verstehen? Ich muß zu mir selber finden. Ich muß mir über meine Zukunft klarwerden. Ich will nichts anderes als einige Tage Ruhe.«


  Dorian ließ sie los. »Wohin willst du fahren?«


  »Das sage ich dir nicht.«


  Er musterte sie genau, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Willst du es dir nicht doch noch überlegen?«


  »Nein«, sagte sie. »Aber es soll kein Abschied für immer sein, Dorian. Ich komme zurück. Das verspreche ich dir.«


  »Mit Gewalt will ich dich nicht zurückhalten.«


  »Spiele jetzt nicht den Beleidigten. Das paßt nicht zu dir.«


  Schweigend verließen sie das Sanatorium. Während der Fahrt zur Jugendstilvilla sprachen sie über belanglose Dinge. Coco versuchte sich zu entspannen, was ihr aber nicht gelang. Sie wußte, daß sie Dorian getroffen hatte, und zwar an seiner wundesten Stelle. Er hatte sie als sein Eigentum betrachtet und wäre nie auf den Gedanken gekommen, daß sie ihn eines Tages verlassen könnte; deshalb wußte sie auch, daß ihr Entschluß der einzig richtige gewesen war. Die bewußte Trennung würde ihnen beiden guttun; sie konnten zu einem neuen Verhältnis kommen.
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  Es hatte Coco keinerlei Schwierigkeiten bereitet, die zwei Agenten abzuschütteln, die Hunter auf ihre Fährte gesetzt hatte. Mit der Bahn war sie nach Birmingham gefahren, wo sie in einem kleinen Hotel übernachtete. Am nächsten Morgen fuhr sie mit der Bahn weiter. Sie hatte schlecht geschlafen. Der Abschied von Dorian, Phillip und Don war ihr doch viel nähergegangen, als sie erwartet hatte.


  Dorians Stimme war kühl und beherrscht gewesen, doch seine Lippen hatten nicht heucheln können; der Abschiedskuß war alles andere als reserviert ausgefallen.


  Phillip, der Hermaphrodit, hatte sich wie ein Verrückter aufgeführt. Er hatte sich an sie geklammert und sie nicht fortlassen wollen. Es war ihr nichts anderes übriggeblieben, als sich mit Gewalt aus seiner Umarmung zu befreien.


  Donald Chapman, der dreißig Zentimeter große Zwerg, hatte ihr seine winzige Hand entgegengestreckt; sein Gesicht war unbeweglich und seine Stimme ein kaum hörbares Flüstern gewesen. »Komm bald zurück, Coco!« hatte er gesagt, und diese Worte schwangen noch immer in ihr nach.


  Coco hatte ein Abteil für sich allein. Sie blätterte unkonzentriert in den Morgenzeitungen und legte sie schließlich zur Seite, steckte sich eine Zigarette an und blickte aus dem Fenster. Das Rattern der Räder schläferte sie ein. Je weiter sie nach Norden kam, um so düsterer wurde der Himmel; nach Manchester fing es leicht zu regnen an.


  In Blackburn verließ sie den Zug. Im Bahnhofsrestaurant aß sie eine Kleinigkeit und trank ein Glas Bier. Sie ignorierte die plumpen Annäherungsversuche zweier junger Männer, die sich schließlich resigniert zurückzogen.


  Ihr Ziel war Devils Hill. Der Ort lag an einer wenig befahrenen Nebenlinie. Der Zug, der sie hinbringen sollte, bestand aus einer alten Dampflokomotive und zwei schäbigen Wagen. Sie stieg in den ersten, legte die zwei Koffer in das Gepäcknetz und setzte sich. Ein halbes Dutzend Landarbeiter waren bei ihrem Eintritt verstummt. Sie starrten sie neugierig an, doch Coco achtete nicht auf ihre Blicke. Der Regen war stärker geworden. Das Wasser floß an den Scheiben runter. Endlich fuhr der Zug an. Die Arbeiter unterhielten sich lautstark und ließen eine Ginflasche kreisen. Die Landschaft war eintönig; flach wie ein Pfannkuchen; nur gelegentlich waren ein einsames Haus oder Baumgruppen zu sehen. Alles wirkte trostlos. Der heftige Regen verstärkte noch den düsteren Eindruck.


  An der ersten Station stiegen die Arbeiter aus. Eine uralte Frau stieg zu. Sie war schwarz gekleidet und trug ein Kopftuch. Langsam ging sie den Mittelgang entlang, ihre Bewegungen geschickt dem Geschaukel des Zuges anpassend. Sie setzte sich Coco gegenüber und stellte ihren Korb auf den Boden.


  Coco sah die Alte fasziniert an. Ihr Gesicht war mit unzähligen Falten und Runzeln übersät. Die hellen Augen lagen tief in den Höhlen und waren verschleiert.


  »Wohin fahren Sie, mein Kind?«


  »Nach Devils Hill.«


  Die Alte nickte. »Das dachte ich mir.«


  »Wieso?«


  Die Frau lächelte. In ihrer Jugend mußte sie eine Schönheit gewesen sein. »Das ist nicht schwer zu erraten. Diese Gegend ist völlig uninteressant. Sie sind eine Fremde. Sie wollen sicherlich zum Schloß. Da wollen sie alle hin. Aber manche kommen nie zurück.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich wohne seit meiner Kindheit in dieser Gegend. Ich habe viele Fremde getroffen, die zum Schloß fuhren, aber danach hat man sie nie mehr gesehen.«


  Coco schwieg und zündete sich eine Zigarette an.


  »Fahren Sie nicht nach Devils Hill! Dort geht es nicht mit rechten Dingen zu. Kehren Sie lieber um!«


  Coco schüttelte entschieden den Kopf.


  »Das Schloß ist verflucht«, sprach die Alte weiter. »Glauben Sie mir, es ist besser für Sie, wenn Sie auf meinen Ratschlag hören.«


  Coco lachte. »Ich bin nicht ängstlich.«


  »So sehen Sie auch nicht aus«, meinte die Alte und senkte die Stimme. »Aber Ihre Furchtlosigkeit wird Ihnen dort nicht helfen. Man sagt, daß dort der Teufel haust.«


  »Aber das ist doch Unsinn!«


  »Sie halten mich sicherlich für ein verschrobenes Mütterchen, das nicht mehr ganz richtig im Kopf ist, aber das stimmt nicht. Ich weiß, worüber ich spreche. Alle Einheimischen meiden die Umgebung des Schlosses. In den Vollmondnächten verläßt niemand sein Haus. Unheimliche Geschöpfe streichen da durch die Nacht. Schreie sind zu hören, und das Klagen der Verfluchten hallt schaurig über das Moor.«


  Coco drückte lächelnd ihre Zigarette aus und lehnte sich bequem zurück. »Sie machen mich neugierig. Ich wollte schon immer ein verfluchtes Schloß sehen.«


  »Sie machen sich über mich lustig«, brummte die Alte. »Dabei meine ich es nur gut mit Ihnen.«


  »Ich danke Ihnen für Ihre Warnung, aber ich muß unbedingt ins Schloß. Sie brauchen sich um mich keine Sorgen zu machen.«


  Die Alte seufzte. »Es ist also zwecklos. Noch nie hat jemand auf meine Warnungen gehört. Hoffentlich wird es Ihnen nicht noch leidtun.«


  Es hatte zu regnen aufgehört, der Himmel war aber noch immer mit dunklen Wolken verhangen. Rechts und links von den Gleisen erkannte sie jetzt Buchen. Die alte Frau hatte die Augen geschlossen und die Hände gefaltet. Ihre Lippen bewegten sich leicht.


  Coco blickte auf ihre Uhr. In fünf Minuten mußte der Zug Devils Hill erreichen. Sie stand auf, holte ihre Koffer aus dem Netz und stellte sich neben die Tür.


  »Ich werde für Sie beten, mein Kind«, sagte die Alte, als der Zug hielt.


  »Danke.« Coco öffnete die Wagentür. »Auf Wiedersehen.«


  Die Alte bekreuzigte sich, und Coco stieg das Trittbrett hinunter und stellte ihre Koffer ab. Der Zug fuhr an, und sekundenlang sah sie noch das runzlige Gesicht der Frau hinter der Scheibe.


  Coco blickte sich um. Die Bahnstation war ein winziges, halbverfallenes Gebäude. Ein alter Bahnwärter stand mit dem Rücken zu ihr gewandt davor. In der rechten Hand hielt er die Kelle. Er drehte langsam den Kopf und sah sie interessiert an.


  »Guten Tag!« sagte Coco freundlich.


  Der Bahnwärter kam auf sie zu. Die Schirmmütze saß tief in seiner Stirn.


  »Gibt es hier ein Taxi?«


  Er schüttelte den Kopf. In einem fast unverständlichen Dialekt antwortete er: »Taxis gibt es bei uns nicht. Wo wollen Sie denn hin? Zum Schloß?«


  Coco nickte.


  »Seltsam. Heute vormittag kamen ebenfalls einige Damen und Herren, die zum Schloß wollten. Weiß der Teufel, was heute los ist. Monatelang sahen wir keinen Fremden.«


  »Wie komme ich denn dorthin?«


  »Ich glaube, Sie werden schon erwartet.«


  Schwere Schritte näherten sich. Coco wandte den Kopf. Unwillkürlich hielt sie den Atem an. Die Gestalt, die auf sie zukam, schien aus einem Horrorfilm entsprungen zu sein. Der Mann war zwei Meter groß und trug einen altmodisch geschnittenen braunen Anzug, der sich um gewaltige Schultern spannte. Sein riesiger Kopf war völlig kahl. Das Gesicht war mit einem Dutzend schlecht verheilter Narben bedeckt; es sah zum Fürchten aus. Die Nase war plattgedrückt, die gewaltigen Ohren standen weit ab, die Augen waren groß und hellblau, Brauen und Lider fehlten, der Mund war groß und farblos.


  Der Bahnwärter zog sich rasch zurück und verschwand im Bahnhofsgebäude.


  Der unheimliche Mann blieb vor Coco stehen. Verlegen rieb er sich die gewaltigen Hände und verbeugte sich leicht. »Sind Sie Miß Zamis?« Seine Stimme klang rauh, und er sprach schleppend.


  »Ja«, sagte Coco. »Und wer sind Sie?«


  »Mein Name ist Creeper. Ich soll Sie zum Schloßherrn bringen. Er erwartet Sie bereits.« Er bückte sich und nahm Cocos Koffer auf. »Wenn Sie mir bitte folgen!«


  Seine Bewegungen waren seltsam abgehackt. Vor der Bahnstation stand ein einfacher Wagen, vor den zwei Rappen gespannt waren. Creeper stellte die Koffer auf die Ladefläche und half Coco auf den Kutschbock. Dann schwang er sich neben sie, löste die Bremse, griff nach den Zügeln, stieß einen lauten Ruf aus, und die Pferde setzten sich in Bewegung.


  Sie fuhren durch Devils Hill, das aus kaum mehr als zwanzig alten Fachwerkbauten bestand. Kein Mensch war auf der Straße zu sehen. Nach wenigen Augenblicken hatten sie das Dorf hinter sich gelassen.


  Coco warf dem unheimlichen Kutscher immer wieder einen Blick zu. Für sie gab es keinen Zweifel, daß Creeper ein Geschöpf der Dämonen war; wahrscheinlich das Ergebnis eines unheimlichen Experiments!


  »Wie weit ist es bis zum Schloß?«


  »In zehn Minuten sind wir dort.«


  Sie fuhren durch ein kleines Wäldchen. Die kahlen, grauweißen Stämme der Buchen standen dicht beisammen. Die Äste waren wie seltsame Finger eng ineinander verschlungen. Dampf stieg vom Boden auf. Irgendwo kläffte ein Hund. Unwillkürlich schauderte Coco. Ein eisiger Wind blies ihr ins Gesicht. Über den Himmel rasten schwarze Wolken. Obwohl es erst später Nachmittag war, konnte man nur wenige Meter weit sehen.


  Als sie das Wäldchen verlassen hatten, erblickte Coco das Schloß. Es stand auf einem Hügel inmitten der düsteren Moorlandschaft. Der Weg war ein schmales Band, mit Moos und Gras bewachsen. Creeper schlug mit einer langen Peitsche auf die Pferde ein. Sie schnaubten unwillig, galoppierten aber schneller. Coco kam die Umgebung unwirklich vor. Mit jedem Meter, den sie dem Schloß näher kam, steigerte sich ihr Unbehagen. Ich hätte diese Einladung nicht annehmen sollen, schoß es ihr durch den Kopf. Doch jetzt war es zu spät.


  Creeper trieb die Pferde weiter an. Wie von Geisterhänden bewegt, senkte sich die Zugbrücke. Das Trampeln der Hufe und das Knarren der Wagenräder war überlaut auf der Holzbrücke zu hören. Sie überquerten den Torgraben und fuhren etwa fünfzig Meter, bis sie eine weitere Zugbrücke erreichten, die über einen Burggraben führte. Das Fallgatter hob sich, und sie fuhren in den Schloßhof. Hinter ihnen ratterte das Gatter wieder herab. Creeper zügelte die Pferde, die schnaufend stehenblieben. Dampf stieg von ihren feuchten Flanken auf.


  »Ich bringe Sie in Ihr Zimmer, Miß.«


  Er half ihr beim Absteigen, schnappte sich danach die Koffer und öffnete eine Tür. Coco folgte ihm. Eine schmale Wendeltreppe führte in den ersten Stock. Die Luft war dumpf und abgestanden. Sie gingen einen schmalen Gang entlang. An den Wänden hingen alte Stiche, und in einer Nische stand eine Ritterausrüstung. In an der Wand befestigten Haltern steckten Fackeln, die ein düsteres Licht verbreiteten. Creeper blieb vor einer kunstvoll geschnitzten Tür stehen. Die Tür schwang auf, und sie traten ein.


  Das Zimmer war groß. Schwere Eichenmöbel standen auf einem kostbaren Teppich, der den Parkettboden bedeckte. An den Wänden hingen farbenprächtige Gobelins. Die Vorhänge waren zugezogen; nur das flackernde Feuer im offenen Kamin spendete etwas Licht. Von einem der Stühle vor dem Kamin erhob sich eine Gestalt. Langsam schritt sie auf Coco zu.


  Creeper stellte die Koffer ab.


  »Du kannst gehen, Creeper.«


  Der Diener verbeugte sich und verließ das Zimmer.


  »Herzlich willkommen, Coco! Es freut mich, daß Sie meiner Einladung gefolgt sind.«


  Sie trat einen Schritt vor, und der Feuerschein erhellte das Gesicht des Fremden. »Ich weiß nicht, ob es sehr klug von mir war, Olivaro.«


  Olivaro war ein kleiner Mann. Sein Gesicht war schmal. Die dunkelbraunen Augen lagen weit auseinander. Sein Haar war kurz geschnitten, gewellt und dunkelbraun. Er trug einen hellbraunen Anzug und streckte die rechte Hand aus, die Coco zögernd ergriff.


  »Setzen Sie sich!« sagte er.


  Coco ging zum Kamin und setzte sich auf einen Stuhl. Olivaro ließ sich ihr gegenüber nieder. Sie musterte ihr Gegenüber genau. Einmal hatte Olivaro sie vor dem sicheren Tod gerettet; das war in Hongkong gewesen, als sie und Dorian lebendig begraben wurden und von Ghouls gefressen werden sollten. So wie Hunter hatte sie geglaubt, daß Olivaro auf ihrer Seite stehen würde, doch sie hatten sich getäuscht. Olivaro war es sehr gelegen gekommen, daß Dorian das Oberhaupt der Schwarzen Familie vernichtet hatte. Nach Asmodis Tod hatte er seine Maske fallenlassen und sich selbst zum neuen Herrscher über die Dämonen gekrönt.


  Vor einigen Tagen nun hatte er sich überraschend mit Coco in Verbindung gesetzt. Dorian hatte seinen Vorschlag, die gegenseitigen Feindseligkeiten ruhen zu lassen, ausgeschlagen, und jetzt erhoffte er sich bei Coco vermutlich größeren Erfolg. Sie hatte gezögert, die Einladung anzunehmen, aber eigentlich kam ihr der Ortswechsel sehr gelegen, um Abstand von Dorian zu gewinnen.


  »Dieses Schloß hat Asmodi gehört«, sagte Olivaro. »Sie werden sich sicherlich fragen, weshalb ich Sie gerade hierher eingeladen habe.«


  Coco beugte sich vor und starrte in die Flammen. »Ich kann es mir denken. Ich bin nicht der einzige Gast. Stimmt das?«


  »Sehr richtig. Außer Ihnen befinden sich noch dreizehn Gäste im Schloß. Alles Abgesandte von verschiedenen Gruppen der Schwarzen Familie.«


  »Sie wollen sich wohl als neues Oberhaupt der Schwarzen Familie bestätigen lassen?«


  »So ist es. Aber es gibt einige Schwierigkeiten.«


  Coco lachte. »Das kann ich mir denken. Aber ich gehöre nicht mehr der Familie an. Was also soll ich bei dieser Konferenz?«


  »Das werde ich Ihnen erklären.« Olivaro beugte sich vor. »Sie sollen als stille Beobachterin teilnehmen. Außerdem habe ich Ihnen einige Vorschläge zu unterbreiten, die Sie an Hunter weiterleiten sollen.«


  Coco stand auf und lehnte sich gegen den Kamin. »Sie können mich nicht täuschen. Ihre Position innerhalb der Familie ist recht schwach. Sollte es Ihnen gelingen, Dorian auszuschalten, oder könnten Sie ihn zumindest dazu bringen, daß er seinen Kampf gegen die Dämonen aufgibt, dann hätten Sie etwas vorzuweisen, was die Familie beeindrucken würde. Sie spielen wieder unehrlich, Olivaro. Ich traue Ihnen nicht.«


  »Sie irren sich. Ich werde Asmodis Erbe antreten. Niemand kann mich davon abhalten. Aber ich möchte verhindern, daß es zu Streitigkeiten innerhalb der Familie kommt. Das würde uns nur schwächen.«


  »Weshalb erzählen Sie mir das alles, Olivaro? Ich bin Ihr Gegner und nicht Ihr Freund. Wir haben einen Waffenstillstand geschlossen, nicht mehr. Aber sobald ich zurück in London bin, geht der Kampf weiter.« Sie öffnete ihre Handtasche und holte Zigaretten heraus. Sie steckte sich eine an und inhalierte den Rauch tief. »Sie müssen sich eine Reihe guter Argumente einfallen lassen, um mich von Ihrer Ehrlichkeit zu überzeugen.«


  Er stand auf. »Wir sprechen später weiter. Ich muß mich jetzt um die anderen Gäste kümmern. In einer Stunde setzen wir die Konferenz fort. Creeper wird Sie abholen. Er wird Ihnen in jeder Weise behilflich sein.«


  »Wer ist dieser Creeper?«


  »Der Schloßverwalter. Er ist völlig harmlos. Er wurde vor vielen Jahrzehnten von Asmodi erschaffen und war ihm hündisch ergeben. Sie brauchen keine Angst vor ihm zu haben. Sein Äußeres täuscht. Bis später, Coco.«


  Olivaro verließ das Zimmer, und Coco sah ihm nach. Sie warf die Zigarette in den Kamin und suchte nach einem Lichtschalter, fand aber keinen. Auf dem Tisch stand eine Petroleumlampe. Sie zündete den Docht an und drehte die Flamme höher. Dann öffnete sie die Koffer und räumte ihre Kleider in einen Schrank. Dabei grübelte sie über Olivaros Worte nach.
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  Eine Stunde später klopfte es an die Tür.


  »Herein!«


  Die Tür wurde geöffnet, und Creeper trat ins Zimmer. In der rechten Hand hielt er eine Stablampe. Coco stand auf.


  Creepers Blick war starr auf sie gerichtet. Sie war es gewohnt, daß Männer sie unverschämt ansahen, doch in Creepers Blick war nichts von sexueller Gier zu entdecken. Er blickte sie an, als sei sie etwas unglaublich Kostbares: ein einmaliges Kunstwerk.


  Coco hatte ihr Haar sorgfältig frisiert; es fiel locker auf ihre schmalen Schultern herab. Sie trug ein schulterfreies, provozierend ausgeschnittenes, dunkelrotes Kleid, das ihren Oberkörper wie eine zweite Haut umschloß. Der Rock war weit und bedeckte ihre Schuhe. Um ihren Hals schlang sich eine schwere Silberkette mit einem handtellergroßen Medaillon, das fast die Ansätze ihrer hohen Brüste berührte.


  »Madame«, sagte Creeper und verbeugte sich leicht, »ich soll Sie zum Schloßherrn bringen.«


  Coco beugte sich über den Tisch, blies die Petroleumlampe aus, drehte sich langsam um und blieb vor Creeper stehen. Sie erinnerte sich an Olivaros Worte, daß Creeper Asmodi hündisch ergeben gewesen war; und Creeper sprach von Olivaro als dem Schloßherrn. Das wies darauf hin, daß Creeper sich nicht als ergebener Diener Olivaros betrachtete.


  »Wie lange bist du schon hier, Creeper?« fragte Coco.


  »Das weiß ich nicht, Madame. Seit unendlich langer Zeit.«


  »Wie lange?«


  »Hundert Jahre vielleicht, Madame.«


  »Laß das Madame, Creeper. Nenn mich Coco!«


  »Jawohl, Mad … Coco.« Er senkte verlegen den Blick.


  »Du hast wohl sehr an Asmodi gehangen, wie?«


  Das unheimliche Geschöpf nickte, ballte die linke Hand zur Faust, und das Gesicht verzerrte sich. »Er hat mich erschaffen. Er war mein Herr.« Seine Stimme klang heiser. Mühsam beruhigte er sich wieder. »Wir müssen jetzt gehen.«


  Coco trat in den Gang hinaus. Nach wenigen Schritten bereute sie, dieses Kleid angezogen zu haben. Ihr war kalt.


  Creeper ging voraus. Die Stablampe hielt er hinter sich und leuchtete auf den Boden. Sie gingen lange Korridore entlang, stiegen Wendeltreppen hinunter und gelangten schließlich in eine gewaltige Halle, die von unzähligen Kerzen erhellt wurde.


  Coco blieb neugierig stehen. Die Wände waren mit kostbaren Hölzern verkleidet. Die dicken Teppiche dämpften die Schritte. Ein strenger Geruch hing in der Luft, der sich schwer auf die Lungen legte. Creeper durchquerte langsam die Halle. Coco folgte ihm zögernd. Die Ausstrahlung der Dämonen war körperlich spürbar. Sie blieb kurz stehen und schloß die Augen, dann ging sie vorsichtig weiter.


  Creeper öffnete eine schwere Holztür. Vor ihnen lag ein breiter Gang mit Türen links und rechts. Vor der dritten Tür blieb er stehen. Er öffnete die Tür, trat einen Schritt zur Seite, verbeugte sich leicht und hob einladend die rechte Hand.


  Plötzlich hatte Coco Angst. Olivaro hatte ihr zwar versichert, daß ihr nichts geschehen würde, doch das Ehrenwort eines Dämons war nicht viel wert. Sie gab sich innerlich einen Ruck und schritt durch die Tür.


  Das große Zimmer wurde von einem kreisrunden Tisch beherrscht, um den die Dämonen Platz genommen hatten. Von der Decke hing ein schwerer Kerzenleuchter, in dem fünfzehn verschiedenfarbige Kerzen brannten und den Raum in flackerndes, unwirkliches Licht tauchten. Die Wände waren fensterlos und mit schwarzen Samtvorhängen bedeckt. In einer Ecke stand ein Kessel auf einem Dreibein. Blaue Duftschwaden entströmten dem Kessel. In einem mächtigen Kamin knisterte ein Holzfeuer. Die Luft flimmerte im Zimmer. Der Geruch des brennenden Holzes vermischte sich mit dem Wachsgeruch und dem Duft der Rauchstäbchen.


  Unwillkürlich hob Coco beide Arme. Sie spürte die Blicke der Dämonen, die alles andere als freundlich waren. Die bösartige Ausstrahlung der Anwesenden war erdrückend. Sie schauderte.


  Olivaro stand auf. Er trug einen schneeweißen Smoking. Langsam ging er auf Coco zu und ergriff ihren rechten Ellbogen. »Guten Abend!« Sein Gesicht war unbewegt, nur sein Blick schien leicht zu flackern. Sanft führte er Coco, der jeder Schritt Mühe bereitete, zum Tisch.


  Sie blickte in die Gesichter der Dämonen und versuchte zu lächeln, doch es wurde nur ein verzerrtes Grinsen. Zuerst schien es ihr, als würde sie in konturenlose, weiße Flächen blicken, doch nach einigen Sekunden nahm sie Einzelheiten wahr. Einige der Dämonen erkannte sie, doch der Großteil war ihr unbekannt. Zögernd setzte sie sich neben Olivaro an den Tisch. Einer der Stühle war leer.


  Ein hochgewachsener junger Mann, der ihr schräg gegenübersaß, stand langsam auf. Er hob beide Hände in Brusthöhe und starrte Coco mit zusammengekniffenen Augen an. Sie kannte ihn. Es war Peter Winkler. Er wohnte mit seiner Familie in München und war bei Cocos Familie öfter zu Besuch gewesen.


  »Ich protestiere dagegen, daß Coco Zamis an unserer Versammlung teilnimmt.«


  Er setzte sich wieder und verschränkte die Hände auf dem Tisch, der mit einem schwarzen Tuch bespannt war.


  Coco atmete rascher. Winkler hatte einmal ein Auge auf sie geworfen; das war damals gewesen, als sie noch der Schwarzen Familie angehört hatte. Doch sie hatte sich nie besonders für ihn interessiert. Sein Ruf war nicht der beste gewesen. Außerdem hatte es zwischen den Zamis’ und der Winkler-Forcas-Sippe vor einigen Jahren eine schlimme Auseinandersetzung gegeben, bei der Peter Winkler alle seine Wiener Angehörigen verloren hatte. Sein Verhältnis zu Coco hatte sich seitdem nicht entspannt.


  »Ich hatte Sie davon informiert, daß Miß Zamis an unserer Besprechung teilnehmen würde«, sagte Olivaro und blickte sich im Kreis um.


  »Und wir waren alle damit nicht einverstanden gewesen«, sagte Red Jong ungehalten. Er war ein vierzigjähriger rotgesichtiger Holländer. Sein rotblondes Haar war stark gelichtet. Jong war mit Cocos Vater recht gut befreundet gewesen. Der Holländer galt als einer der besten Hexer Mitteleuropas.


  Die Dämonen sprachen durcheinander. Schließlich stand Olivaro auf.


  »Meine Herrschaften, ich habe Ihnen die Gründe dargelegt, weshalb ich Wert auf Miß Zamis’ Anwesenheit lege. Miß Zamis ist Dorian Hunters Gefährtin. Sie …«


  »Ich weigere mich, mit einer Ausgestoßenen an einem Tisch zu sitzen!« Die junge Frau, die diese Worte ausgestoßen hatte, sah ungewöhnlich hübsch aus. Ihr Haar war tizianrot und zu einer kunstvollen Frisur gekämmt. Sie trug ein hochgeschlossenes Kleid, das sich um aufreizende Formen schmiegte.


  »Miß Danet«, sagte Olivaro scharf, »lassen Sie mich aussprechen!«


  Die Rothaarige preßte die Lippen zusammen und warf Olivaro und Coco einen bösen Blick zu.


  »Wir alle wissen, daß Dorian Hunter der größte Feind unserer Familie ist«, sprach Olivaro weiter.


  Einige der Dämonen konnten sich nicht enthalten, spöttisch »hört, hört!« zu rufen.


  »Wir haben nur zwei Möglichkeiten. Entweder müssen wir Dorian Hunter vernichten, oder wir treffen ein Arrangement mit ihm.«


  »Für unseren Clan kommt nur die erste Möglichkeit in Frage«, brüllte ein hagerer Mann. Er fuchtelte erregt mit den Händen in der Luft herum. Coco kannte ihn. Es war Dennis Abey, das Oberhaupt einer Familienlinie, die hauptsächlich aus Vampiren bestand. Seine Augen glühten dunkelrot. Sein Gesicht verzerrte sich, und die Lippen glitten zurück und entblößten spitze Eckzähne.


  »Einer der Gründe unserer Zusammenkunft ist die Beratung, was mit Dorian Hunter geschehen soll«, fuhr Olivaro unbeirrt fort.


  Alex d’Arcy hatte Olivaros Worten mit unbewegtem Gesicht zugehört. Er lehnte bequem in seinem Stuhl und hatte die Augen halb geschlossen. Er war der Vertreter einer der mächtigsten französischen Familien, die dem früheren Herrscher der Finsternis treu ergeben gewesen war. Langsam hob er die rechte Hand, und die Aufregung legte sich.


  »Mr. D’Arcy«, sagte Olivaro.


  D’Arcy erhob sich langsam. Er war fünfunddreißig und sah recht gut aus. Das dichte, schwarze Haar bedeckte seine Ohren. Sein Gesicht war braungebrannt, und er hatte ein einnehmendes Lächeln. Er hob die Hände, und alle blickten ihn erwartungsvoll an. »Meine Herrschaften«, sagte er laut und verbeugte sich leicht. Sein Lächeln vertiefte sich. Er hob den Kopf, und sein Blick war auf den Kerzenleuchter gerichtet. »Wir alle sind Olivaros Einladung gefolgt, um zu beraten, wer das neue Oberhaupt unserer Familie werden soll. Im Laufe des Tages haben wir uns bereits angeregt unterhalten, aber es kam zu keiner Übereinstimmung der Meinungen, da Olivaro völlig überzeugt ist, daß es nur einen Nachfolger für Asmodi geben kann« – er legte eine Pause ein und blickte Olivaro an – »nämlich ihn. Diese Ansicht stimmt aber mit der unseren überhaupt nicht überein. Sie spielen sich vor uns so auf, als wären Sie schon unser neues Oberhaupt, aber ich kann Ihnen dazu nur eines sagen, Olivaro: Mit der Unterstützung meiner Familie brauchen Sie nicht zu rechnen. Ihre Rolle beim Tod Asmodis war zu undurchsichtig. Ich will es Ihnen auch nicht verheimlichen: Asmodi traute Ihnen nicht. Er war sicher, daß Sie in einigen Fällen Hunter geholfen haben.«


  »Das ist eine Verleumdung!« rief Olivaro empört.


  Coco hatte die Hände in ihrem Schoß verschränkt. Sie war der Unterhaltung aufmerksam gefolgt. Es wäre ihr möglich gewesen, die Seite Alex d’Arcys zu ergreifen und einige Dinge über Olivaro zu verraten, doch sie wußte nicht, ob das besonders klug gewesen wäre.


  »Lassen wir das!« sagte d’Arcy. »Wir können später auf diesen Punkt zurückkehren. Vorläufig beschäftige ich mich lieber mit dem unglaublichen Affront, den Sie sich geleistet haben, indem Sie Coco Zamis zu unserer Zusammenkunft eingeladen haben. Das schlägt dem Faß den Boden aus.« Er drosch wütend mit der Faust auf den Tisch. Seine Miene war hart, und seine Augen funkelten böse.


  »Sie bezeichnen es als einen Affront«, sagte Olivaro, »ich denke da anders. Wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen. Bis jetzt ist es niemandem gelungen, Dorian Hunter zu töten. Nicht einmal Asmodi hat es geschafft. Ich werde …«


  »Sie wollen das Oberhaupt der Schwarzen Familie werden«, brüllte Red Jong. Sein rotes Gesicht glühte, seine schwabbeligen Wangen zitterten vor Erregung. »Aber anstatt zu beraten, wie wir diesen Schurken töten können, wollen Sie uns einen faulen Kompromiß einreden. Da spiele ich nicht mit! Hunter hat uns zuviel Schaden zugefügt. Er muß sterben.«


  Die anderen stimmten begeistert zu.


  Coco schloß die Augen. Eine unglaubliche Haßwelle stürzte auf sie ein. Sie glaubte, ohnmächtig werden zu müssen.


  Olivaro hatte sich gründlich verschätzt, falls er angenommen hatte, daß es leicht für ihn sein würde, das Oberhaupt der Familie zu werden. Die Stimmung unter den Anwesenden war eindeutig gegen ihn. Aber das war zu erwarten gewesen. Jeder wollte, daß ein Angehöriger seines Clans der neue Herr der Finsternis würde; und nur der Stärkste konnte sich durchsetzen. Aber vielleicht hatte Olivaro einige Trümpfe in der Hand.


  »So kommen wir nicht weiter«, sagte Olivaro, der als einziger die Ruhe bewahrt hatte. »Mit gegenseitigen Beschuldigungen und Verdächtigungen schaden wir uns nur selbst. Wir sollten uns wie erwachsene Leute benehmen.«


  Einige kniffen betreten den Mund zusammen, andere lächelten höhnisch.


  »Sie haben recht, Olivaro«, sagte Fred McCall, ein alter Mann mit grauem Haar und einem faltigen Gesicht. Sein Schädel wirkte wie eine faltige Pampelmuse. »Wir müssen sachlich diskutieren und unsere Emotionen beherrschen. Und wir dürfen auf keinen Fall die Wünsche der Clans über unsere Gesamtinteressen stellen. Ich sage es ganz offen, daß es mir in keiner Weise gefällt, daß Coco Zamis an unseren Beratungen teilnimmt, aber je länger ich darüber nachdenke, fange ich an, einiges zu verstehen. Ich kann mir denken, weshalb Olivaro Coco Zamis eingeladen hat.«


  »Und weshalb?« fragte Jean Danet.


  »Das liegt doch auf der Hand«, sagte Fred McCall ungeduldig. »Dorian Hunter wäre wohl kaum einer Einladung Olivaros gefolgt. Bei Coco Zamis liegen die Dinge aufgrund ihrer Herkunft anders. Es sollte eigentlich recht einfach sein, sie als Waffe gegen Hunter einzusetzen. Mit ihr haben wir eine Trumpfkarte in der Hand.«


  Alle blickten Coco an.


  »Sie irren sich, McCall«, sagte Coco fest. »Ich denke nicht daran, Ihnen irgendwie behilflich zu sein. Ganz im Gegenteil. Ich halte es für …«


  »Sie mißverstehen mich«, wurde sie von McCall unterbrochen. »Sie sind uns hilflos ausgeliefert. Das ist Ihnen doch hoffentlich klar. Und Sie kennen unsere Fähigkeiten. Durch Sie werden wir alles über Dorian Hunter erfahren. Alle seine Schwächen. Deshalb bin ich jetzt froh, daß Sie Olivaros Einladung gefolgt sind.«


  Cocos Lippen bebten. Sie sah Olivaro an, doch seiner Miene konnte sie nichts entnehmen. Wenn McCalls Worte zutrafen, saß sie allerdings böse in der Falle. Gegen die geballte Kraft der Dämonen stand sie auf verlorenem Posten.


  Einige der Dämonen lächelten jetzt zufrieden.


  »Wir werden uns später weiter unterhalten«, sagte Olivaro. »Jetzt würde ich vorschlagen, daß wir erst mit dem Essen beginnen sollten. Sind alle damit einverstanden?«


  Niemand protestierte.


  »Wo bleibt nur Renato Salvatori?« fragte Nora Manning. Sie saß Coco gegenüber und war eine attraktive Blondine, die ein dunkelblaues Kleid trug, das ihre sanften Formen unterstrich.


  »Bleibt verdammt lange aus«, brummte Gunnar Elfström, der neben Coco saß, aber etwas abgerückt war. Er war ein kleiner Schwede mit einem gewaltigen Schnauzbart. »Wir sollten nachsehen, wo er hin …«


  In diesem Augenblick erlosch eine der Kerzen. Ein dünner Rauchfaden zog zur Decke und es stank plötzlich unerträglich. Coco atmete rascher und blickte die Kerzen an. Es geschah häufig, daß bei Dämonenzusammenkünften für jeden Anwesenden eine eigene Kerze angezündet wurde. Mittels Magie war die Kerze mit dem Betreffenden verbunden. Sollte der Person etwas zustoßen, dann flackerte die Kerze stärker, und falls sie erlosch, war der Betreffende gestorben.


  »Renato!« schrie ein schwarzhaariges zierliches Mädchen mit verzerrtem Gesicht. »Er ist tot!«


  Alle brüllten erregt durcheinander; nur Olivaro und Coco blieben ruhig. Olivaro schloß die Augen und konzentrierte sich. Die Kerzen flackerten stärker. Dann breitete sich über dem Tisch ein milchweißer Lichtschein aus, und plötzlich war der Tisch mit einer großen Glasplatte bedeckt, die von innen her gelb leuchtete. Olivaro preßte seine Finger gegen die Schläfen. Das gelbe Licht erlosch, und dann war ein Zimmer zu sehen. Coco beugte sich vor. Es war, als würde sie auf einen gewaltigen Bildschirm blicken. Einzelheiten schälten sich heraus. Einer der Gäste stieß einen schrillen Schrei aus. Das Bild wurde schärfer. Coco hielt den Atem an und zuckte zurück. Ein nackter Mann war zu sehen, der mit einem Knoblauchstrang erhängt worden war. Der Strang baumelte von der Decke. Er hatte sich tief in den Hals des Mannes eingegraben. Ein mit Knoblauchzehen gefülltes Netz hing vor seinem Mund, und um seinen ganzen Körper waren Schnüre geschlungen, an denen Knoblauchzehen befestigt waren.


  »Das ist Renato Salvatori«, keuchte Teresa Angeli, das schwarzhaarige zierliche Mädchen. »Wir müssen ihm zu Hilfe kommen.«


  »Da kommt jede Hilfe zu spät«, sagte Dennis Abey. »Er war wie ich ein Vampir. Die Knoblauchsäfte zersetzen seinen Körper. Er ist tot.«


  Teresa Angeli schlug die Hände vors Gesicht. Olivaro nahm seine Finger von den Schläfen. Das Bild verblaßte, und schließlich verschwand auch die Glasplatte. Die Dämonen sprangen erregt auf und schrien durcheinander.


  »Sie haben uns in eine Falle gelockt, Olivaro!« brüllte ein hünenhafter blonder Mann.


  »Reden Sie keinen Unsinn, Jensen!« schnauzte Olivaro.


  »Sie wollen uns alle töten!« Jörg Jensen, ein dänischer Werwolf, kam um dem Tisch herum und pflanzte sich drohend vor dem Schloßherrn auf. »Sie wissen, daß wir nicht zustimmen werden, Sie als neues Oberhaupt zu bestätigen. Deshalb wollen Sie uns jetzt vernichten. Aber Ihr Plan geht nicht auf, Olivaro. Ich reise ab. Und Sie werden noch von mir hören, das garantiere ich Ihnen.«


  »Ihre Anschuldigung ist einfach lächerlich.«


  »Wer sollte denn sonst hinter Salvatoris Tod stecken?« fragte Jensen ungehalten.


  »Ich versichere Ihnen, daß ich nichts mit Salvatoris Tod zu tun habe.«


  »Das wird sich herausstellen. Ich habe keine Lust, in eine Ihrer Fallen zu gehen. Ich reise augenblicklich ab.«


  »Übereilen Sie nichts!« schaltete sich Red Jong ein.


  »Mein Entschluß steht fest. Denn es ist wohl klar: irgend jemand aus unserer Runde muß Salvatoris Tod verschuldet haben.«


  »Blödsinn!« sagte Alex d’Arcy. »Wir befanden uns alle hier, als Salvatori starb.«


  »Das hat nichts zu bedeuten«, fauchte Jensen. »Einige der Anwesenden verfügen über gewaltige magische Kräfte. Sie hätten Salvatori töten können, ohne die Runde zu verlassen.«


  »Das stimmt nur teilweise«, sagte Gunnar Elfström. »Dazu wären langwierige Vorbereitungen notwendig gewesen, wozu niemand Zeit hatte.«


  »Außer Olivaro«, knurrte Jensen. »Vielleicht hat er für jeden von uns eine Falle vorbereitet.«


  »Und können Sie mir vielleicht ein vernünftiges Motiv sagen, weshalb ich Sie alle töten sollte?« fragte Olivaro. Seine Augen funkelten. »Für wie dumm halten Sie mich eigentlich? Es würde mir keinerlei Vorteile bringen, wenn ich Sie töten würde. Damit würde ich nur den gegenteiligen Effekt erreichen. Alle Clans würden den Tod ihrer Familienmitglieder rächen wollen.«


  »Olivaro hat recht«, stimmte Fred McCall zu. »Er ist sicherlich nicht an Salvatoris Tod schuld.«


  »Aber wer kann es dann gewesen sein?« fragte Peter Winkler.


  »Diese Frage werden wir zu klären versuchen«, versprach Olivaro.


  »Ich reise aber trotzdem ab«, sagte Jensen stur. »Bei dieser Konferenz werden ohnedies keine brauchbaren Ergebnisse erzielt.«


  »Sie sind ein Feigling, Jensen«, sagte Xavier Villar. Er war ein mittelgroßer Spanier mit einem gewaltigen Vollbart, der sein ganzes Gesicht einhüllte.


  »Ihre Beleidigungen können Sie sich sparen«, fauchte Jensen.


  »Was kann man schon von einem Werwolf erwarten«, sagte Villar verächtlich.


  »Keine Streitereien und persönlichen Angriffe«, sagte Olivaro scharf. »Das hilft uns nicht weiter. Niemand hält Sie zurück, Jensen. Wenn Sie abreisen wollen, dann tun Sie es.«


  Jensen warf der Versammlung einen bösen Blick zu, hob die Schultern und drehte sich um. Hocherhobenen Hauptes verließ er das Zimmer.


  »Ein Schwächling«, sagte Dennis Abey verächtlich, als Jensen die Tür hinter sich schloß.


  »Will noch jemand abreisen?« fragte Olivaro.


  Alle anderen wollten bleiben. Nur Coco hatte das dringende Verlangen zu verschwinden, doch sie behielt diesen Wunsch für sich, da man sie sicherlich nicht fortlassen würde.


  »Gut. Ich würde vorschlagen, wir untersuchen vorerst einmal Salvatoris Zimmer. Vielleicht finden wir irgendwelche Spuren, die uns zum Mörder führen. Mr. Jong und Mr. d’Arcy, wollen Sie mir dabei helfen?«


  Beide nickten.
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  Renato Salvatoris Zimmer befand sich im ersten Stock des Hauptgebäudes. Olivaro drückte die Klinke herunter, doch die Tür ließ sich nicht öffnen. Er schloß die Augen und preßte die rechte Hand gegen das Schloß.


  »Die Tür ist versperrt«, sagte er schließlich. »Der Schlüssel steckt innen.«


  Er konzentrierte sich kurz und vollführte mit der linken Hand eine komplizierte Bewegung. Dazu murmelte er einen unverständlichen Satz. Ein lautes Knarren war zu hören. Der Schlüssel drehte sich, und die Tür sprang auf. Der Gestank faulenden Fleisches schlug ihnen entgegen.


  Olivaro klatschte in die Hände, und eine faustgroße Kugel erschien aus dem Nichts und blieb in der Mitte des Raumes hängen. Die Kugel verbreitete ein grelles, weißes Licht, das den Raum taghell erleuchtete.


  Die drei Dämonen betraten das Zimmer und blieben vor dem Erhängten stehen. Die Knoblauchzehen zersetzten den Leib des Toten unglaublich rasch.


  »Eigentlich sollte es uns gelingen, einen Blick in die Vergangenheit zu werfen«, sagte Jong.


  D’Arcy nickte. »Wenn wir unsere Kräfte konzentrieren, müßte es klappen.«


  Olivaro blieb vor dem Toten stehen. Der Knoblauchstrang hing von einem Deckenbalken. »Salvatoris Tod muß sorgfältig vorbereitet worden sein. Das Anfertigen der Knoblauchstränge und – schnüre erforderte einige Zeit.« Er zog ein Stück weißer Kreide aus der Tasche und zog unter dem Toten einen Kreis auf dem Parkettboden, vor dem er einige seltsame Zeichen malte.


  Dann stand er auf und griff nach Jongs rechter Hand, die er fest umklammerte.


  Die drei Dämonen standen vor dem magischen Kreis und hatten ihre Hände nach einem alten Schema gekreuzt. Das Licht der Kugel erlosch. Undurchdringliche Dunkelheit hüllte den Raum ein. Nach einigen Sekunden flimmerte die Luft. Der Erhängte war in grünliches Licht getaucht. Er veränderte sich. Alles geschah blitzschnell. Der Tote schien zum Leben zu erwachen. Sie sahen, wie er sich heftig wehrte. Unsichtbare Hände hatte ihn gepackt und ihn an den Deckenbalken gehängt. Alles war deutlich zu sehen.


  Salvatori hatte das Zimmer betreten. Er wollte sich umziehen. Eine unsichtbare Gestalt betrat den Raum. Sie trug die Knoblauchschnüre in der Hand, fesselte Salvatoris Hände, hing das Knoblauchnetz vor seinen Mund und umschnürte seinen Körper mit den Knoblauchschnüren. Dann warf er den Strang über den Deckenbalken, legte ihn um Salvatoris Hals und zog den heftig Strampelnden hoch. Salvatori erstickte. Das Bild verblaßte, und die Kugel strahlte wieder.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte d’Arcy leise.


  »Ich auch nicht«, brummte Jong. »Wir konnten alles sehen, aber wir wissen nicht, wer der Unsichtbare war. Es erhebt sich nun die Frage: Ist der Mörder tatsächlich unsichtbar gewesen, das heißt, konnte ihn Salvatori auch nicht erkennen, oder blieb er nur für uns unsichtbar? Und woher kam er? Ich hatte den Eindruck, als wäre er aus einer der Wände gekommen, aber ich konnte es nicht genau erkennen.«


  »Eines steht auf jeden Fall fest«, sagte Olivaro. »Wir haben es mit einem mächtigen Gegner zu tun.«


  »Das kann man wohl sagen«, meinte d’Arcy nachdenklich. »Wenn wir jetzt von der Voraussetzung ausgehen, daß niemand von uns hinter dem Mord steckt, dann muß sich der Gegner irgendwo im Schloß verstecken. Er kann jederzeit wieder zuschlagen, und diese Vorstellung will mir gar nicht behagen.«


  Jong nickte zustimmend. »Wer befindet sich außer den Gästen noch im Schloß?«


  »Creeper«, sagte Olivaro. »Und drei Bedienstete, die aber von mir beeinflußt werden. Sie sind hilflose Marionetten, zu keinem eigenen Entschluß fähig.«


  »Hm«, sagte d’Arcy. »Es wäre natürlich denkbar, daß doch jemand von uns hinter dem Mord steckt. Salvatoris Familie ist ja nicht sehr beliebt. Es gab in der Vergangenheit immer wieder Schwierigkeiten mit ihr. Vielleicht hat jemand die Gelegenheit genutzt, ihn aus dem Weg zu räumen. Wenn tatsächlich einer von uns hinter dem Mord steckt, dann wird es fast unmöglich sein, ihn zu entlarven.«


  »Da steckt mehr dahinter«, sagte Jong. »Für den Großteil der Familienmitglieder ist es nicht möglich, sich unsichtbar zu machen. Da muß man über außergewöhnlich starke magische Kräfte verfügen. Von den Anwesenden würde es nur Olivaro und mir gelingen. Aber es wäre natürlich denkbar, daß sich irgend jemand einen Helfer mitgenommen hat.«


  »Und da der Mörder sich unsichtbar machen kann, war das Hereinschmuggeln keine Schwierigkeit«, stellte Olivaro fest.


  D’Arcy kniff die Augen zusammen.


  »Coco Zamis«, sagte er langsam.


  »Unsinn«, sagte Jong. »Sie hat ihre Fähigkeiten verloren. Sie war einmal eine recht talentierte Hexe, aber unsichtbar konnte sie sich auch in ihren besten Zeiten nicht machen.«


  »Das meine ich auch nicht«, sagte d’Arcy. »Aber vielleicht hat sie den Dämonenkiller hereingeschleust.«


  »Ausgeschlossen«, sagte Olivaro. »Hunter hat uns zwar einigen Schaden zugefügt, aber er verfügt nur über geringe magische Kenntnisse. Unsichtbar kann er sich nicht machen.«


  »Sagen Sie das nicht!« sagte Jong. »Er kann einen Verbündeten gefunden haben, der ihm hilft. Sie wissen ganz genau, daß es einige Außenseiter in der Familie gibt. Dämonen, die sich schon vor vielen Jahren zurückgezogen haben und irgendwo in der Welt als Einsiedler leben. Und wenn es Hunter gelungen ist, so einen Dämon ausfindig zu machen, dann sieht es böse für uns aus. Salvatoris Tod trägt nur zu deutlich Hunters Handschrift.«


  »Das sind durch nichts bewiesene Vermutungen.«


  »Ich würde vorschlagen, daß wir uns Coco Zamis einmal vornehmen«, sagte d’Arcy.


  »Das kann nichts schaden«, meinte Jong.
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  Coco war aufgestanden und hatte sich neben den Kamin gestellt. Sie suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, das Schloß zu verlassen. Die Dämonen schenkten ihr keine Beachtung. Sie unterhielten sich leise miteinander und ignorierten sie einfach.


  Teresa Angeli war mit Renato Salvatori eng befreundet gewesen. Sie traf sein Tod besonders. Die anderen hatten mit dem Toten nur flüchtigen Kontakt gehabt. Dennis Abey versuchte das hübsche Mädchen zu trösten, was ihm aber nicht gelang.


  Coco musterte die Dämonen der Reihe nach. Die Namen der Familien hatten ihr genug gesagt. Einige waren besonders einflußreich. Sie seufzte. Immer deutlicher wurde ihr bewußt, welche Sisyphusarbeit auf den Dämonenkiller wartete. Die Schwarze Familie war eine tausendköpfige Hydra. Wo man ihr ein paar Köpfe abschlug, wuchsen augenblicklich neue nach.


  Coco versuchte, etwas von der Unterhaltung aufzuschnappen, doch sie verstand nur einige Wortfetzen, die nicht viel Sinn ergaben. Einer der Dämonen hielt sich etwas abseits. Er beteiligte sich nicht an der Unterhaltung. Coco kannte seinen Namen nicht, aber sie wußte, daß er ein Ghoul war, eines jener fürchterlichen Geschöpfe, die sich von Leichen ernährten. Die Ghoule waren die Außenseiter der Schwarzen Familie; sie gehörten zwar dazu, aber man mied sie. Der Mann wandte den Kopf und sah sie an. Langsam setzte er sich in Bewegung und steuerte auf Coco zu. Fauliger Geruch eilte ihm voraus. Zwei Schritte vor Coco blieb er stehen und verbeugte sich leicht.


  »Mein Name ist Viale Mouthino«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ich wollte Sie schon lange kennenlernen, Miß Zamis.«


  Coco wich einen Schritt zurück, doch Mouthino folgte ihr.


  »Ich war ein Freund von Edward Belial. Sie erinnern sich doch noch an ihn?«


  Coco nickte widerwillig.


  »Sie sind mitschuldig an Belials Tod. Ich habe mir damals geschworen, daß ich ihn rächen würde. Es fällt mir schwer, mich zurückzuhalten, Miß Zamis. Ich würde Ihnen liebend gern die Kehle zerfetzen. Aber vielleicht ergibt sich später die Gelegenheit.«


  »Lassen Sie mich in Frieden, Sie widerliches Monster«, zischte Coco, »sonst hole ich ein Holzscheit aus dem Kamin und brenne Ihnen die Augen aus.«


  »Bis später, Miß Zamis«, sagte der Ghoul spöttisch.


  Er setzte sich an den Tisch, und Coco unterdrückte nur mit Mühe das heftige Zittern ihrer Hände. Sie steckte sich eine Zigarette an und versuchte, nicht zu hastig zu rauchen.


  Plötzlich stand Peter Winkler neben ihr. Auf seine Art sah er recht gut aus. Das aschblonde Haar fiel locker auf seine Schultern; sein Gesicht war fast mädchenhaft weich und sanft; nur die hellgrünen Augen zerstörten den Eindruck der Sanftheit.


  »Wir haben uns schon lange nicht mehr gesehen, Coco«, sagte er. »Einmal hast du mir viel bedeutet, aber das ist schon lange her.«


  Sie preßte die Lippen zusammen.


  »Aber jetzt kann ich dich nicht einmal mehr verachten«, sprach er weiter. »Wir alle wünschen deinen Tod. Und ich ganz besonders.«


  Coco versuchte zu lachen. »Hoffentlich hat nicht dein Selbstbewußtsein darunter gelitten, daß ich dich nie beachtet habe. Jetzt kann ich es dir ja offen sagen: Ich finde dich widerlich.«


  Winkler versuchte, seine Beherrschung zu bewahren, aber seine Hände sprachen eine deutliche Sprache.


  »Noch immer so wie früher hinter den Mädchen her?« bohrte Coco spöttisch weiter. »Bei den normalen Frauen hast du ja immer tolle Erfolge gehabt. Mit Magie kann man auch das sprödeste Mädchen verführen, was? In meinen Augen bist du eine kümmerliche Gestalt. Aber du paßt zu deiner Familie. Wie groß war die Erleichterung, als wir euch damals den Garaus gemacht haben.«


  »Mich kannst du nicht beleidigen«, zischte Winkler.


  »Dazu fehlt mir der Wortschatz«, sagte Coco und wandte sich ab.


  »Du wirst das Schloß nicht lebend verlassen, Coco«, knurrte er. »Dafür werde ich sorgen.«


  »Du langweilst mich. Setz dich zu Mouthino! Da befindest du dich in passender Gesellschaft.«


  Winkler wandte sich wütend ab.


  Cocos Gesicht wurde wieder ernst. Ihr forsches Benehmen konnte ihre wahren Gefühle nur notdürftig übertünchen. Ihr war bewußt, daß alle ihre Angst spürten; Dämonen spürten so etwas immer.


  Die Tür wurde geöffnet, und Olivaro trat ein. Ihm folgten Jong und d’Arcy.


  »Was haben Sie herausbekommen?« fragte Teresa Angeli aufgeregt.


  »Einiges«, sagte Olivaro. »Bitte, nehmen Sie wieder Platz.«


  Jong wollte eben die Tür schließen, als sie den unmenschlichen Schrei hörten. Coco hob den Blick. Eine der Kerzen flackerte, loderte hoch und erlosch dann.


  »Das war Jörg Jensen!« brüllte Red Jong und stürzte auf den Gang hinaus.


  Olivaro und d’Arcy folgten ihm. Auch die anderen setzten sich in Bewegung.


  Plötzlich war Coco allein im Zimmer. Möglicherweise ergab sich jetzt eine Gelegenheit zur Flucht? Sie trat auf den Gang hinaus. Die Dämonen waren nach links in Richtung der großen Halle gegangen.


  Ein spöttisches Lachen hinter ihr ließ Coco herumfahren. Rechts neben der Tür lehnte Viale Mouthino.


  »Ich lasse Sie nicht aus den Augen, Miß Zamis. Sie dachten wohl an Flucht? Doch damit wird es nichts.«


  Er packte ihren rechten Arm, und sie trat einen Schritt zurück. Sein fauliger Atem strich über ihr Gesicht, und sie glaubte, ohnmächtig werden zu müssen. Entschlossen riß sie sich los. Mouthino versperrte ihr den Weg. Sie konnte nur nach links, wohin die anderen Dämonen verschwunden waren. Aber vorher wollte sie den Ghoul noch etwas ärgern. Sie kreuzte die Hände vor der Brust und murmelte einen Bannspruch: »Elohim Gibor …«


  Der Ghoul wich einen Schritt zurück und fauchte.


  »… Eloah VaDaath!«


  Die Gestalt des Ghouls verschwamm. Da tauchte Red Jong im Gang auf. Mit einem Blick erkannte er, was Coco vorgehabt hatte. Er schlug die Hände über dem Kopf zusammen und preßte dann eine Hand vor seinen Mund.


  Coco konnte nicht weitersprechen. Eine unsichtbare Hand legte sich auf ihre Lippen, schob sich höher, krallte sich in ihre Nase und drückte ihre Nasenflügel zu. Sie ruderte mit den Händen in der Luft und versuchte, die unsichtbare Hand abzuschütteln. Sie bekam keine Luft. Rote Kreise explodierten vor ihren Augen, dann brach sie ohnmächtig zusammen.
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  Olivaro erreichte die Halle und blieb entsetzt stehen. D’Arcy stieß gegen seinen Rücken und trat einen Schritt zur Seite. Seine Augen weiteten sich. Vor ihnen lag Jörg Jensen. Er hatte seine menschliche Gestalt verloren und war zu einem Werwolf geworden. Seine Kleidungsstücke lagen in der Halle verstreut. Er lag auf dem Bauch, die Pfoten weit von sich gestreckt. Sein Schädel befand sich in einer silbernen Wolfsfalle, deren schwarze Zacken sich in seinen Nacken gegraben hatten. Sein Genick war gebrochen, seine Augen weit aufgerissen.


  Olivaro ging um die Leiche herum. Innerhalb von einer Stunde hatte es zwei Tote gegeben. Irgend jemand schien es darauf anzulegen, sie der Reihe nach zu töten. Und die Todesarten, die der Mörder sich einfallen ließ, waren nicht alltäglich.


  Die Dämonen standen schweigend da und starrten den Toten an.


  »Laßt mich mit Jong und d’Arcy allein!« sagte Olivaro.


  Die Dämonen kehrten ins Zimmer zurück. Jong kam langsam näher.


  »Coco Zamis wollte flüchten«, sagte er. »Sie versuchte, Mouthino mit einem Bannspruch auszuschalten, doch ich konnte rechtzeitig eingreifen. Sie ist jetzt ohnmächtig. Mouthino bewacht sie.«


  Olivaro nickte. »Wir müssen wieder in die Vergangenheit blicken. Hoffentlich erzielen wir diesmal ein besseres Ergebnis.«


  Doch Olivaros Hoffnung erfüllt sich nicht. Sie sahen, wie Jensen die Stufen herunterkam und seine Koffer abstellte. Dann erschien der Unsichtbare. Er trug die Wolfsfalle und schlug Jensen damit nieder. Jensen verwandelte sich in einen Werwolf, und der Unsichtbare ließ die Falle zuschnappen und tötete Jensen.


  »So kommen wir nicht weiter«, sagte Jong mißmutig. »Wir schweben alle in Gefahr. Der Unsichtbare kann jederzeit wieder zuschlagen.«


  »Haben Sie irgendwelche Vorschläge?« fragte Olivaro. Jong und d’Arcy schüttelten den Kopf. »Ich wette, daß der Dämonenkiller dahintersteckt«, meinte d’Arcy.


  »Ich würde vorschlagen, daß wir vorerst einmal alle beisammen bleiben«, sagte Olivaro. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß der Unsichtbare es wagt, uns alle auf einmal anzugreifen.«


  »Stimmt«, sagte Jong. »Wenn wir zusammenbleiben, kann er uns nichts anhaben. Und jetzt werden wir uns mit Coco Zamis unterhalten.«
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  Mouthino hatte Coco vor den Kamin gelegt. Sie war noch immer ohnmächtig. Er hatte sich einen Stuhl herangezogen und ließ sie nicht aus den Augen.


  Langsam füllte sich das Zimmer. Die Dämonen kehrten zurück und setzte sich um den Tisch. Alle schwiegen. Einige starrten die Ohnmächtige haßerfüllt an.


  Schließlich bewegte sich Coco leicht. Sie wälzte sich auf die Seite und schlug die Augen auf. Es dauerte einige Sekunden, bis sie wußte, wo sie sich befand. Sie hob den Kopf und starrte in das grinsende Gesicht des Ghouls. Ihr Fluchtversuch war gescheitert. Sie setzte sich auf und lehnte sich gegen die Wand. Schwere Schritte kamen näher. Jong baute sich vor ihr auf. Er hatte das Kinn angriffslustig vorgestreckt.


  »Salvatori und Jensen sind tot«, sagte er. »Es interessiert mich brennend, wer der Mörder ist. Wir wissen bisher nur eines über ihn: daß er sich unsichtbar machen kann.«


  »Ich habe nichts mit den Morden zu tun«, sagte Coco.


  »Das wird sich herausstellen«, sagte Jong hart. »Sehen Sie mich an!«


  Coco wandte den Blick ab. Sie dachte nicht daran, Jong in die Augen zu sehen; sie kannte seine Fähigkeiten.


  »Sehen Sie mich an, Coco Zamis!«


  Eine unsichtbare Kraft packte ihren Kopf und drehte ihn herum. Vergeblich kämpfte sie dagegen an. Ihre Lider hoben sich, und sie sah Jongs Augen, die zu flackern begannen. Ihr war, als würde sie in einen unendlich tiefen Abgrund fallen. Jongs Augen wurden immer größer. Sie konnte den Blick nicht abwenden. Die magische Kraft war stärker. Sie fühlte sich unendlich müde, und ihr Widerstand erlosch.


  »Wem haben Sie verraten, daß Sie nach Devils Hill fahren?« fragte Jong.


  »Niemanden«, antwortete Coco schleppend.


  »Auch nicht Dorian Hunter?«


  »Ich habe zu keinem Menschen über meine Absichten gesprochen.«


  »Hat Hunter Spione auf sie angesetzt?«


  »Ja. Zwei Agenten haben mich verfolgt, aber ich konnte sie abschütteln.«


  »Und Sie sind ganz sicher, daß Ihnen sonst niemand gefolgt ist?«


  »Ganz sicher«, sagte Coco.


  Jong blinkte Olivaro an. »Sie weiß von nichts. Aber wir können nicht ausschließen, daß es Hunter doch gelungen ist, sie beschatten zu lassen.«


  »Vielleicht lügt sie«, meinte d’Arcy.


  »Das ist nicht möglich«, erklärte Jong. »Sie steht unter meinem Einfluß. Sie kann nicht lügen.«


  »Ihr könnten aber falsche Erinnerungen eingegeben worden sein.«


  »Das wäre möglich«, sagte Jong nachdenklich. »Aber um das festzustellen, müßte ich tiefer in ihren Verstand eindringen, der dabei vermutlich großen Schaden erleiden dürfte.«


  »Das sollte uns nicht stören«, meinte d’Arcy kalt. »Tun Sie, was notwendig ist!«


  »Halt!« sagte Olivaro. »Das hätte wenig Sinn. Sie ist für uns zu wertvoll. Sie ist eine Waffe, die wir gegen Hunter einsetzen können, und als Verrückte hilft sie uns überhaupt nichts. Wir müßten sie töten, da wir ihre Gedankenströmungen nicht ertragen könnten.«


  »Ich glaube zwar nicht, daß sie uns viel helfen kann«, sagte Jong, »aber wir wollen nichts übereilen, was sich später unter Umständen als Nachteil erweisen könnte.«


  Jong schloß die Augen für einen Augenblick, und Coco erwachte aus der Erstarrung. Sie fühlte sich völlig leer. Mühsam stand sie auf und setzte sich auf einen Stuhl. Ihr Kopf dröhnte; sie hatte unerträgliche Kopfschmerzen.


  »Sehen wir den Tatsachen ins Auge«, sagte d’Arcy. »Im Schloß hält sich ein Mörder auf, der unsichtbar ist. Wir müssen verhindern, daß er weiterhin Erfolg hat. Die einfachste Möglichkeit wäre, einfach das Schloß zu verlassen. Aber damit würden wir unsere Hilflosigkeit eingestehen. Außerdem weiß ich gern, mit wem ich es als Gegner zu tun habe. Es wäre eine feige Flucht, und das ist nicht meine Art. Wenn wir in Gruppen zusammenbleiben, kann uns wahrscheinlich nicht viel geschehen.«


  »Sie schwingen mal wieder große Töne, d’Arcy«, sagte Fred McCall ungehalten. »Wir haben zwei Tote, und der Unsichtbare lauert wahrscheinlich schon darauf, andere von uns zu töten. Haben Sie einen konkreten Vorschlag, wie wir den Kerl erwischen können?«


  »Nein«, sagte d’Arcy. »Aber es wäre doch gelacht, wenn es uns mit etwas Überlegung nicht gelingen sollte, ihn zu stellen.«


  »Kann jemand ungesehen ins Schloß gelangen?« fragte Gunnar Elfström.


  »Das ist unmöglich«, sagte Olivaro. »Überall sind magische Fallen angebracht.«


  »Die aber ein mächtiger Dämon ausschalten kann«, sagte Jong. »Und wir haben es mit einem mächtigen Gegner zu tun.«


  »Also können wir nicht ausschließen, daß unser Gegner jederzeit das Schloß betreten und verlassen kann«, stellte der Schwede fest.


  »Meine Herrschaften«, sagte Olivaro, »die magischen Fallen wurden von Asmodi errichtet. Sie sind so perfekt, daß sie einfach nicht zu durchbrechen sind.«


  »Das bezweifle ich«, sagte Peter Winkler.


  »Dann probieren Sie es doch aus!« schlug Olivaro ihm vor.


  »Das werde ich tun«, sagte Winkler und stand auf.


  »Bleiben Sie hier!« sagte d’Arcy. »Der Unsichtbare lauert doch nur darauf, daß wir uns trennen. Einzeln kann er uns leicht ausschalten.«


  Winkler setzte sich widerwillig.


  Jean Danet beugte sich vor und wies mit dem rechten Zeigefinger auf Olivaro. »Sie wollten doch das neue Oberhaupt unserer Familie werden.« Ihr hoher Busen wogte auf und nieder unter dem dünnen Kleid. »Asmodi wäre mit dieser Situation im Handumdrehen fertig geworden.«


  »Jean hat recht«, sagte Xavier Villar. »Für Asmodi wäre das keine Affäre gewesen.«


  »Was werden Sie unternehmen, Olivaro?« fragte Gunnar Elfström.


  »Ruhe!« brüllte Jong.


  Die Dämonen verstummten.


  »Meine Herrschaften. Wie alle wissen, bin ich kein besonderer Freund von Olivaro, aber ich muß ihn in Schutz nehmen. Auch Asmodi wäre es nicht gelungen, den Unsichtbaren so einfach zu erledigen. Sie dürfen nicht vergessen, daß wir gemeinsam unsere Kräfte mobilisiert haben. Und Olivaro, d’Arcy und ich verfügen zusammen über stärkere magische Fähigkeiten, als sie Asmodi je besessen hat. Bevor wir weiterdiskutieren, welche Maßnahmen wir ergreifen, wollen wir aber endlich essen.«


  Olivaro führte seine Gäste in ein festlich gedecktes Speisezimmer. Zwei der Stühle blieben leer. Coco nahm zwischen den leeren Stühlen Platz.


  Olivaro hatte für jeden Gast seine Lieblingsspeise vorbereiten lassen. Der Großteil der Dämonen hatte einen ganz normalen Geschmack, nur wenige hatten ausgefallene Wünsche. Der einzige, der Menschenfleisch aß, war Viale Mouthino. Dennis Abey bevorzugte das Fleisch halb roh und liebte dicke, aus Blut gefertigte Saucen, und Xavier Villar schätzte ganz kurz angebratene Leber und Nierenstücke.


  Creeper und ein von Olivaro beeinflußter Mann servierten das Essen. Wie nicht anders zu erwarten gewesen war, kam keine Stimmung auf. Der Großteil der Gäste stocherte eher lustlos im Essen herum.


  Coco aß einen Teller Suppe und würgte mit Mühe einige Fleischstücke und ein paar Bissen Reis hinunter. Sie trank ein Glas Rotwein und hing ihren Gedanken nach. Immer wieder fragte sie sich, wer wohl hinter den zwei Morden steckte. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß es Dorian gelungen war, ihr zu folgen.


  Nach einer Weile legte sie das Besteck auf den Teller, tupfte sich die Lippen mit der Serviette ab und blickte sich im Zimmer um. An der linken Seite befanden sich hohe Fenster, vor denen dünne Stores hingen. Dicke Regentropfen klatschen gegen die Scheiben, und in der Ferne grollte der Donner. Ein Blitz zuckte über den Himmel. Das Prasseln des Regens wurde stärker.


  Creeper trat hinter sie und nahm ihren Teller an sich. Sie sah sich den unheimlichen Mann an. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos.


  »Nachtisch, Madame?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Kaffee?«


  »Ja, gern.«


  Die meisten der Dämonen hatten das Essen beendet. Sie tranken Kaffee und Cognac. Nur Xavier Villar und Viale Mouthino hatten mit großem Appetit gegessen.


  Coco warf Olivaro einen Blick zu. Er hatte sich das Essen wohl anders vorgestellt, dachte sie. Seine Chancen, tatsächlich Asmodis Stelle einzunehmen, waren so gering wie nie zuvor. Überhaupt nichts war nach seinem Wunsch verlaufen. Coco konnte sich nicht erinnern, je an einem so trostlosen Essen teilgenommen zu haben.


  »Mein Kompliment«, sagte Viale Mouthino. »Das Essen war ganz ausgezeichnet.«


  Olivaro verbeugte sich leicht.


  Coco schauderte. Sie wußte, daß der Ghoul Menschenfleisch gegessen hatte. Der Gedanke daran steigerte ihre Übelkeit. Aber es ging nicht nur ihr so. Einige der Dämonen sahen betreten drein. Coco erinnerte sich an die erbitterten Diskussionen im Haus ihrer Eltern. Da war oft darüber gesprochen worden, daß man die Ghouls aus der Familie ausstoßen sollte; sie waren zu scheußliche Geschöpfe.


  Mouthino grinste. Ihm war die Wirkung seiner Worte durchaus bewußt. Er hatte absichtlich wie ein Wilder die Fleischstücke hinuntergeschlungen und dabei kaum gekaut. Sein Magen war voll, und er lehnte sich zufrieden zurück. Seine Interessen beschränkten sich hauptsächlich aufs Essen. Er war nichts als ein feiger Aasfresser, zu ängstlich, um selbst zu töten.


  Vor vielen hundert Jahren waren die Ghouls hinter den Dämonen hergezogen und hatten die Opfer der unzähligen blutigen Kämpfe beseitigt. Damals waren sie brauchbar gewesen, doch jetzt waren sie nutzlos und erweckten nur Ekel und Abscheu.


  Der Leichenfresser rülpste lautstark. Er war sich seiner Außenseiterrolle durchaus bewußt. Die meisten anderen Dämonen hatten sich im Lauf der Jahre die Sitten der Menschen angewöhnt. Das war aus Sicherheitsgründen notwendig gewesen. Die Ghouls hatten sich dagegen nur sehr notdürftig den neuen Zeiten angepaßt. Der Großteil von ihnen mied die großen Städte. Hauptsächlich lebten sie in einsamen Gegenden.


  Mouthino schenkte sich ein Glas Mineralwasser ein und schlürfte behaglich. Er warf Coco einen Blick zu, und seine gute Laune schwand. Plötzlich spürte er ein Brennen im Magen. Ein bohrender Schmerz durchzuckte seine Eingeweide. Er krümmte sich und atmete rascher. Die rotgelben Augen weiteten sich, und das Gesicht schien zu zerfließen. Das Glas entfiel seinen kraftlosen Fingern, krachte auf den Boden und rollte unter dem Tisch.


  »Was ist mit Ihnen los, Mouthino?« fragte Xavier Villar.


  Der Ghoul keuchte. Mit beiden Händen griff er sich an den Leib. Sein Gesicht veränderte sich erschreckend. Die Haut platzte an einigen Stellen auf und hing in Fetzen herunter; sie verfärbte sich und wurde schwarz. Mouthino wollte etwas sagen, doch nur ein unverständliches Röcheln kam über seine blutleeren Lippen. Dann war ein lauter Knall zu hören, und der Leib des Monsters fiel in sich zusammen. Gläser und Teller stürzten um, als der Leichenfresser zu Boden stürzte. Er wand sich unter Schmerzen. Rotgelbes Blut quoll aus seinem Körper.


  Die Dämonen sprangen auf. Jong wollte dem Ungeheuer zu Hilfe kommen, doch er kam zu spät. Eine mächtige Explosion zerriß Mouthinos Leib. Eine meterhohe Stichflamme schoß aus seinem Bauch und steckte seine Kleider in Brand.


  Mouthino stieß einen tierischen Laut aus. Jong versuchte, die Flammen mit Magie zu löschen, was ihm auch nach einigen Sekunden gelang. Dann war wieder ein Knall zu hören. Die Druckwelle der Explosion war so stark, daß einige Dämonen umfielen. Von Mouthino war kaum etwas übriggeblieben. Sein Leib war auseinandergerissen worden, sein häßlicher Schädel direkt in den Kamin geflogen.


  Coco stand schaudernd auf.


  Der Großteil der Dämonen verließ fluchtartig das Zimmer. Olivaro und Jong sahen sich betreten an.


  Jong räusperte sich schließlich. »Es gibt nur eine Erklärung für Mouthinos Tod: Jemand muß in seinem Essen Sprengkörper versteckt haben. Und da Mouthino die Fleischbrocken unzerkaut hinunterschluckte, merkte er nichts davon.«


  »Der Mörder hätte uns alle vergiften können«, sagte Olivaro.


  Jong nickte. »Wir müssen noch vorsichtiger sein.«


  Olivaro hatte große Hoffnungen in die Zusammenkunft gesetzt. Obwohl er nichts mit den Morden zu tun hatte, würde man ihn letztlich doch teilweise dafür verantwortlich machen, da er der Gastgeber war und es nicht geschafft hatte, seine Gäste zu schützen. Im Augenblick sah es so aus, als könnte er seine Hoffnung, das neue Oberhaupt der Schwarzen Familie zu werden, fürs erste begraben. Wie ein Verrückter stürzte er auf den Korridor und betrat die Küche. Jong und d’Arcy folgten ihm.


  Wieder blickten sie in die Vergangenheit. Sie sahen, wie die beiden willenlosen Köche das Essen zubereiteten. Die Fleischstücke, die für den Ghoul bestimmt waren, lagen in einer Schüssel. Aus dem Nichts erschien plötzlich eine Spicknadel. Sie wurde durch eines der Fleischstücke geschoben, und in die Höhlung wurde eine daumengroße schwarze Kugel gelegt. Insgesamt waren drei Fleischstücke so präpariert worden. Und vom Mörder war wieder nichts zu sehen gewesen. Das Bild verblaßte, und Olivaro strich sich über die Augen.


  »Das waren sicherlich winzige Bomben«, sagte d’Arcy.


  »Er muß über uns recht gut Bescheid wissen«, knurrte Olivaro. »Er wußte genau, daß Salvatori ein Vampir, Jensen ein Werwolf, und Mouthino ein Ghoul war. Er überließ nichts dem Zufall. Für jedes seiner Opfer fand er eine passende Todesart.«


  »Eines können wir mit ziemlicher Sicherheit sagen«, erklärte Jong. »Der Unsichtbare plant, uns alle zu töten. Ich bin davon überzeugt, daß er sich auch für uns schon etwas ausgedacht hat.«


  Olivaro und d’Arcy nickten zustimmend.


  »Ich würde vorschlagen«, sagte Olivaro, »daß wir das ganze Schloß durchsuchen.«


  »Was versprechen Sie sich davon?«


  »Vielleicht entdecken wir das Versteck, wo der Mörder seine Utensilien verborgen hat.«


  Creeper kam langsam näher. Er blieb vor Olivaro stehen und verneigte sich leicht.


  »Was ist los, Creeper?« fragte Olivaro ungehalten.


  »Polizei, Sir«, sagte Creeper.


  »Polizei?« fragte Olivaro überrascht.
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  Inspektor Barry Jones fuhr langsam. Das Gewitter war plötzlich gekommen. Innerhalb weniger Sekunden hatte sich der Himmel verdunkelt, und jetzt zuckten bereits die ersten Blitze aus den nachtschwarzen Wolken. Der Regen fiel so dicht, daß der Inspektor nur wenige Meter weit sehen konnte. Die schmale unbefestigte Straße schlängelte sich mitten durchs Moor. Jones hatte Angst, daß er vom Weg abkommen könnte.


  »Wir sollten lieber anhalten und das Unwetter abwarten«, ließ sich Sergeant Robert Easton vernehmen, der im Fond des gelben Wagens saß.


  Jones brummte und kaute heftiger auf seinem Kaugummi herum. Er war ein kleiner glatzköpfiger Mann, der von Natur aus mißmutig war.


  »Wir müssen doch bald eine bessere Straße erreichen«, meinte er verärgert. »Was macht unser Gefangener?«


  »Sitzt ruhig wie eine Statue da, Sir«, sagte Easton.


  Der Inspektor wandte flüchtig den Kopf und blickte den Gefangenen an. Das hätte er nicht tun sollen. Die Straße verlief plötzlich nach links. Jones versuchte das Lenkrad herumzuwerfen, doch die Räder blockierten. Der Wagen rutschte von der Straße, die Motorhaube und die Vorderräder versanken im Moor.


  »Verdammt noch mal!« brüllte Jones wütend. »Da haben wir die Bescherung.«


  Weil du Dickschädel nicht auf mich hören wolltest, dachte Sergeant Easton respektlos. Er war seit drei Jahren Jones’ Mitarbeiter und hatte in dieser Zeit genügend gelernt, um nicht den Fehler zu machen, jetzt irgend etwas zu sagen.


  Jones öffnete wütend die Wagentür und stieg aus. Der Regen durchnässte ihn innerhalb weniger Augenblicke bis auf die Haut. Fluchend ging er um den Wagen herum. Es war unmöglich, ihn aus dem Schlamm herauszuziehen, wie er nach einer Minute feststellte. Und das Funkgerät hatte der Gefangene zertrümmert, als sie ihn in den Wagen brachten.


  »Mist!« knurrte der Inspektor. »Verdammter Mist!«


  Er blickte sich um. Ein Blitz erhellte für einige Sekunden die Umgebung. In etwa dreihundert Metern Entfernung sah er die Umrisse eines Schlosses.


  »Steigen Sie aus, Easton!« befahl er.


  Der Sergeant kletterte aus dem Wagen.


  »Kommen Sie mit, Carter!« sagte er zu dem Gefangenen, der durch eine Handschelle mit seinem rechten Handgelenk verbunden war.


  Stuart Carter folgte widerspruchslos. Neben dem breitschultrigen Sergeanten wirkte der Gefangene schmächtig. Er trug schäbige Jeans und ein verwaschenes Baumwollhemd, das an einigen Stellen zerrissen war. Er war noch keine zwanzig Jahre alt. Sein blondes Haar war lockig, sein Gesicht hatte einen dümmlichen Ausdruck. Er hatte als harmloser Tölpel gegolten – zu dumm, um den einfachsten Schulabschluß zu bekommen. Die Bewohner von Accrington hatten ihn nie ernst genommen. Er verrichtete einfache Arbeiten und war immer freundlich. Es wurde auch toleriert, daß er sich öfters nachts in den Straßen herumtrieb und vor den Fenstern stehenblieb und in das Innere der Häuser starrte. Ein Voyeur, über dessen Neigungen man lachte. Bis er heute gegen Abend in ein Haus eindrang und sich auf eine anständige Frau stürzte, ihr die Kleider vom Leib riß und sie vergewaltigte. Als sich das Opfer wehrte, erwürgte er es einfach. Anschließend flüchtete er und versteckte sich im Moor. Die Polizei sperrte sämtliche Straßen und startete eine großangelegte Suchaktion.


  Carter verließ das Moor und brach in eine Scheune ein, wo er sich unter dem Heu versteckte. Jones und Easton hatten die Scheune durchsucht, und da hatte Carter die Nerven verloren. Er wollte flüchten, doch Easton gelang es, ihn zu überwältigen. Er legte ihm Handschellen an und brachte ihn zum Auto.


  Carter wollte nicht einsteigen und fing zu toben an. Er schlug wie ein Verrückter um sich und zerstörte dabei das Funkgerät. Easton blieb keine andere Wahl, er mußte ihn bewußtlos schlagen. Als sie schließlich losgefahren waren, hatte sie das Unwetter überrascht. Wieder zuckte ein Blitz über den Himmel und schlug ins Moor ein.


  »Da ist ein Schloß«, sagte der Inspektor. »Dort finden wir wahrscheinlich Hilfe.«


  Easton nickte, dann fiel ihm ein, daß ihn ja der Inspektor bei der Dunkelheit nicht sehen konnte. »Ja, Sir.«


  »Sie gehen voraus, Easton! Hier haben Sie meine Taschenlampe!«


  Der Inspektor wandte sich an den Gefangenen. »Und Sie kommen mir auf keine dummen Ideen, Carter! Ich lasse Sie nicht aus den Augen.«


  Der Gefangene gab keine Antwort. Er brütete dumpf vor sich hin. Heute hatte er seinen langgehegten Wunsch endlich wahrgemacht. Noch immer glaubte er, den sich heftig wehrenden Körper der Frau unter sich zu spüren. Ihre Gegenwehr hatte alles nur noch schöner gemacht; ihre Entsetzensschreie hallten noch in seinen Ohren wieder. Carter lächelte versonnen. Willenlos folgte er dem Sergeanten.


  Easton kam nur langsam vorwärts. Der Regen fiel mit unverminderter Heftigkeit. Für die kurze Wegstrecke zum Schloß benötigten sie fast zwanzig Minuten.


  »Zum Teufel!« fluchte der Inspektor, als sie vor dem Torgraben standen. »Die Zugbrücke ist oben. Geben Sie mir die Taschenlampe!« Er leuchtete die Umgebung ab und entdeckte ein winziges Häuschen, an dem sich ein Griff befand. Von dem Häuschen führte ein Seil zum Burgtor. »Das dürfte die Glocke sein«, brummte er und zog einige Male heftig am Seil.


  Sie mußten eine Weile warten, bis sie hinter der Zugbrücke einen Lichtschein sahen.


  »Wer ist da?« hörten sie eine dumpfe Stimme.


  Wieder zuckte ein Blitz über den Himmel. Der Inspektor trat dicht an den Graben und legte die Hände muschelförmig vor den Mund. »Polizei! Wir haben eine Panne! Unser Wagen ist im Moor steckengeblieben! Wir haben einen Gefangenen bei uns!«
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  »Wir können die Polizisten nicht gut fortschicken«, sagte Olivaro. »Laß Sie herein, Creeper!«


  Creeper entfernte sich langsam.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte d’Arcy. »Ich frage mich, ob die Polizei tatsächlich nur zufällig gekommen ist, oder ob mehr dahintersteckt.«


  Olivaro hob beide Hände und schloß die Augen. Er konzentrierte sich. Nach einigen Sekunden hatte er Erfolg. Er sah die zwei Polizisten mit ihrem Gefangenen. Dann wanderte sein Blick weiter und glitt über das Moor. Nach kurzem Suchen hatte er den Wagen entdeckt. »Ihre Geschichte scheint zu stimmen.«


  »Gehen wir zu den anderen«, schlug d’Arcy vor. »Wir müssen sie auf den Besuch der Polizisten vorbereiten.«


  Olivaro nickte und versperrte die Tür zum Speisezimmer.


  »Wir bekommen Besuch«, sagte er, als er in das Zimmer trat, in dem sich die Dämonen und Coco versammelt hatten. »Polizei.« Er hob besänftigend die Hände. »Die Polizisten hatten eine Panne. Sie haben einen Gefangenen bei sich.«


  »Sie dürfen die Polizisten nicht ins Schloß lassen«, sagte Fred McCall erregt.


  »Zu spät«, sagte Jong. »Sie sind schon unterwegs.«


  »Sie hätten sie fortschicken sollen, Olivaro«, meinte Nora Manning vorwurfsvoll.


  »Es besteht kein Grund zur Aufregung, meine Herrschaften. Ich werde den Polizisten ein Zimmer zuweisen, und sobald das Unwetter vorbei ist, wird ihnen Creeper beim Flottmachen des Wagens helfen. Und wir spielen jetzt ganz auf intimen Freundeskreis.«


  »Das paßt mir überhaupt nicht«, murrte Xavier Villar.


  »Mir auch nicht«, fauchte Peter Winkler. »Sie müssen übergeschnappt sein, Olivaro. Ein Unsichtbarer hat drei aus unserer Mitte ermordet, und Ihnen fällt nichts Besseres ein, als in dieser Situation die Polizei ins Schloß zu lassen. Ich muß schon sagen, das finde ich empörend.«


  »Ganz meine Meinung«, fauchte Teresa Angeli. »Was sollen wir mit Coco Zamis machen?«


  »Sie wird hübsch den Mund halten«, sagte Olivaro und blickte Coco scharf an. Coco gab keine Antwort. Sie stand mit bleicher Miene neben dem Kamin.
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  Creeper hatte die Polizisten mit ihrem Gefangenen ins Schloß gelassen. Der Inspektor warf dem unheimlichen Wesen immer wieder einen Blick zu. In seiner Laufbahn hatte er schon eine Reihe seltsamer Leute kennengelernt, aber so einer wie Creeper war ihm noch nicht begegnet.


  Der Unheimliche blieb vor einer Tür stehen und klopfte. Jones hatte Creeper einige Fragen gestellt, die dieser aber nicht beantwortet hatte.


  Creeper öffnete die Tür. Um einen runden Tisch saßen zwölf Leute. Einer der Männer stand auf und kam Jones entgegen. Er lächelte gewinnend und verbeugte sich leicht.


  »Mein Name ist Olivaro. Ich bin der Schloßherr.«


  »Inspektor Jones«, stellte sich der Polizeimeister vor. »Ich muß mich vielmals für die Störung entschuldigen, aber uns …«


  »Ich weiß«, sagte Olivaro sanft. »Creeper hat mir bereits alles erzählt. Er wird Ihnen behilflich sein.«


  »Wir möchten eigentlich nur kurz telefonieren.«


  Olivaro schüttelte den Kopf. »Bedaure. Auf dem Schloß gibt es kein Telefon. Aber Sie können ruhig über Nacht bleiben, Inspektor.«


  »Wir müssen weiter«, sagte Jones. »Wir haben einen Gefangenen bei uns.« Er senkte die Stimme. »Vergewaltigte eine Frau, die er anschließend tötete. Sobald das Unwetter vorbei ist, werden wir uns bemühen, den Wagen aus dem Moor zu ziehen.«


  »Creeper wird Ihnen dabei helfen«, sagte Olivaro. »Er wird Ihnen ein Zimmer zuweisen und Ihnen trockene Kleidung bringen. Wir haben sicherlich etwas Passendes im Schloß.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Sir.«


  Olivaro gab seine Anweisungen an Creeper weiter. Dann schloß er die Tür und setzte sich wieder an den Tisch.


  Coco hatte versucht aufzustehen, um mit dem Inspektor zu sprechen, doch unsichtbare Hände hatten sie auf ihren Stuhl gefesselt und ihr den Mund zugedrückt.
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  Seltsamerweise hatte sich nach dem Eintreffen der Polizei die gereizte Stimmung etwas gelegt. Die Polizisten und der Gefangene hatten von Creeper trockene Kleidung bekommen, die überraschend gut paßte. Olivaro ließ die Polizisten durch Creeper holen. Da sie den Gefangenen nicht alleinlassen wollten, nahmen sie ihn mit. Stuart Carter hatte alles teilnahmslos über sich ergehen lassen.


  Olivaro ließ den drei Männern einen kleinen Imbiß servieren. Die beiden Polizisten aßen mit gutem Appetit, während Stuart Carter das Essen verweigerte. Er hatte den Blick gesenkt und starrte die Tischplatte an.


  Die Dämonen musterten den Sexualverbrecher ausgiebig. Sie fanden den Mörder faszinierend.


  Coco versuchte, die magische Lähmung abzuschütteln. Sie wollte unbedingt mit den Polizisten sprechen, doch so sehr sie sich auch bemühte, die unsichtbaren Kräfte waren stärker.


  Der Inspektor berichtete detailliert, wie es ihnen gelungen war, Stuart Carter zu fangen. Die Dämonen hörten interessiert zu und stellten einige Fragen.


  Nach ein paar Minuten schien Carter aus seiner Erstarrung zu erwachen. Er hob den Kopf. Sein Blick fiel auf Jean Danet, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Er kniff die Augen zusammen und starrte die junge Frau unverschämt an. Sein Blick wanderte über ihre aufreizenden Formen. Zwischendurch sah er kurz Teresa Angeli und Nora Manning an, die ihn aber nicht zu reizen schienen. Dann wandte er den Kopf mehr nach rechts und starrte Coco an. Carters Lippen bewegten sich. Er fuhr sich mit der Zunge über den Mund. Nie zuvor hatte er eine so schöne Frau gesehen.


  »Coco scheint ihm zu gefallen.« Xavier Villar grinste und zupfte an seinem dichten Vollbart herum.


  Einige lachten.


  Sergeant Easton packte Carter an der Schulter und drehte ihn herum. Der Mörder versuchte, die Hand abzuschütteln. Sein Gesicht war angespannt, und seine Hände zitterten.


  »Starr die Frau nicht so an!« zischte Easton.


  Doch Carter konnte seinen Blick nicht abwenden. Er schnaubte, und seine Züge verzerrten sich.


  »Jetzt ist es aber genug!« sagte Inspektor Jones scharf. »Sehen Sie die Frau nicht so unverschämt an, Carter!«


  Der Gefangene fletschte die Zähne und starrte wieder die Tischplatte an. Aber von Zeit zu Zeit warf er Coco aus den Augenwinkeln einen raschen Blick zu.


  »Sie müssen entschuldigen«, sagte Jones an Coco gewandt. »Er kann nicht anders. Er galt als Voyeur. Entschuldigen Sie.« Er runzelte die Stirn, als Coco nicht antwortete. Die Frau saß unbeweglich wie eine Statue da. Ihr Blick war starr geradeaus gerichtet.


  »Ist etwas mit ihr?« fragte Jones.


  Olivaro lächelte verbindlich. »Nein«, sagte er rasch. »Coco hat das öfters. In der lustigsten Gesellschaft fängt sie plötzlich zu meditieren an. Die Umwelt versinkt für sie. Es hat nichts zu bedeuten, daß sie unbeweglich dasitzt.«


  Jones lächelte. »Ich verstehe.« Er schenkte sich ein Glas Bier ein und trank es auf einen Zug leer. »Wir wollen Sie jetzt nicht länger stören. Wir gehen in unser Zimmer und können nur hoffen, daß das Unwetter bald vorbei ist.«


  Er stand auf, und Easton folgte seinem Beispiel.


  »Aufstehen!« sagte der Sergeant zu Stuart Carter.


  Carter brummte unwillig und blickte Coco verlangend an. »Ich will bleiben.«


  »Aufstehen!« sagte Easton nochmals und riß an der Handschelle, die ihn mit dem Verbrecher verband.


  Carter fauchte, sprang auf, ballte die rechte Hand zur Faust und schlug nach Easton, der den Schlag jedoch abblockte. Jones packte Carters rechten Arm und drehte ihn auf den Rücken.


  »Hübsch brav sein!« keuchte der Inspektor.


  Sie zerrten den sich heftig wehrenden Mörder aus dem Zimmer.


  Olivaro schloß die Tür, und die Lähmung fiel von Coco ab.


  »Es ist spät geworden«, sagte Jean Danet. »Ich will schlafen gehen.«


  »Ich auch«, sagte Teresa Angeli und gähnte.


  »Und was ist mit dem unsichtbaren Mörder?« fragte Fred McCall. »Wir können erst schlafen gehen, wenn wir ihn gefangen haben.«


  »Wir werden ihm einige Fallen stellen«, sagte Olivaro.


  »Und wie sollen die aussehen?« fragte Peter Winkler.


  »Wir gehen ruhig schlafen«, sagte Olivaro. »Nur würde ich vorschlagen, daß mindestens immer zwei in einem Zimmer liegen. Vor den Zimmern und rund um die Betten werden wir magische Fallen errichten, in die der Mörder läuft, sollte er weitere Anschläge planen.«


  Jong nickte zustimmend. »Alle sollen schlafen gehen. Nur Olivaro, d’Arcy und ich werden noch einige Zeit aufbleiben. Ich möchte das Schloß durchsuchen. Es wäre gelacht, wenn wir nicht auf die Spur des Mörders kommen sollten.«


  »Sind alle damit einverstanden?« fragte Olivaro.


  Alle waren es.


  »Und was geschieht mit Coco?« fragte Gunnar Elfström.


  »Sie bleibt in ihrem Zimmer«, sagte Olivaro.


  »Allein?«


  »Ja. Ich glaube kaum, daß ihr Gefahr droht. Trotzdem werde ich auch ihr Zimmer sichern. Ich habe nämlich die dumpfe Ahnung, daß möglicherweise einige der Anwesenden mit dem Gedanken spielen, Coco zu töten. Sollte ein Dämon ihr Zimmer betreten, dann werde ich das merken. Haben wir uns verstanden?«


  Einige der Dämonen blickten Olivaro böse an. Seine Vermutung war anscheinend richtig gewesen.
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  Die Dämonen hatten sich in ihre Zimmer zurückgezogen. Jong und Olivaro hatten die Türen und Betten mit magischen Fallen umgeben. Danach brachten sie Coco in ihr Zimmer.


  »Es war ein ereignisreicher Tag«, sagte Olivaro.


  Coco setzte sich auf einen Stuhl und steckte sich eine Zigarette an. »Und eine einzige Enttäuschung für Sie, Olivaro.«


  Er schwieg und ging im Zimmer auf und ab. Dabei murmelte er leise Beschwörungen. Mit Kreide malte er magische Zeichen auf den Boden. »Sie dürften nun ziemlich sicher sein«, sagte er schließlich. »Ich würde es sofort bemerken, wenn ein Dämon versucht, Ihr Zimmer zu betreten.«


  »Ihre Sorge rührt mich«, sagte Coco spöttisch.


  »Und noch etwas«, sagte er scharf. »Sie können nicht fliehen. Ich werde auch den Korridor absichern.«


  »Und wie soll es morgen weitergehen?«


  »Das wird sich ergeben.«


  »Sie haben versprochen, daß mir nichts geschieht, aber so, wie es aussieht, können Sie mich nicht schützen. Je länger ich darüber nachdenke, um so sicherer bin ich auch, daß Sie es gar nicht wollen. Was haben Sie mit mir vor?«


  »Gute Nacht«, sagte Olivaro abweisend.


  »Keine Antwort ist auch eine Antwort«, rief Coco ihm nach.


  Er verließ das Zimmer und schloß die Tür.


  Coco drückte die Zigarette aus und stand langsam auf. Sie hatte das Gefühl, von unsichtbaren Augen beobachtet zu werden. Rasch blickte sie sich im Zimmer um. Das Gefühl verstärkte sich. Unruhig ging sie auf und ab.


  Sie mußte auf jeden Fall einen Fluchtversuch wagen und sich mit den Polizisten in Verbindung setzen. Aber erst mußte sie einige Zeit warten. Olivaro durfte sie jedenfalls nicht trauen. Er und die anderen Dämonen würden sie entweder töten oder – was fast noch schlimmer war – sie so beeinflussen, daß sie als Waffe gegen den Dämonenkiller eingesetzt werden konnte. Sie würden sie hypnotisieren und alles Wissenswerte über Hunter erfahren. Sie würden sie zu einer willenlosen Sklavin der Schwarzen Familie machen und ihr den Auftrag geben, Dorian zu töten.


  Coco blieb vor dem Bett stehen. Es konnte nichts schaden, wenn sie einige Stunden schlief.
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  Peter Winkler war einigermaßen überrascht gewesen, daß Jean Danet sofort zugestimmt hatte, als er ihr vorschlug, die Nacht gemeinsam zu verbringen. Er hatte einige Male bei ihr zu landen versucht, doch sie war abweisend und kühl gewesen wie ein Eisblock.


  Seine Freude war auch nicht von langer Dauer.


  Jean Danet löste ihr rotes Haar und bürstete es kräftig. »Du brauchst auf keine falschen Gedanken zu kommen, Peter.«


  »Wie meinst du das?« fragte er unschuldig.


  »Stell dich nicht so naiv an!« sagte sie scharf. »Du würdest liebend gern mit mir ins Bett hüpfen, aber daraus wird nichts. Ich mache mir nichts aus dir.«


  Er kniff den Mund zusammen und atmete schwer. »Und weshalb bist du dann sofort auf meinen Vorschlag eingegangen?« fragte er ungehalten.


  Jean lächelte geheimnisvoll. »Wir haben trotz allem eine Gemeinsamkeit: unseren Haß auf Coco Zamis.« Sie hob die schmalen Schultern, legte den Kamm zur Seite, stand auf und blieb vor Peter Winkler stehen. »Ich war mit einem von Hunters Brüdern sehr intim befreundet, musst du wissen.«


  »So, mit welchem?«


  »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Hunter hat ihn getötet, und Coco hatte dabei ihre Hände im Spiel. Ich will sie töten. Heute noch.«


  »Olivaro hat überall Fallen aufgestellt.«


  »Das weiß ich«, sagte Jean ungeduldig. »Aber ich habe einen Plan, wie wir es doch schaffen könnten.«


  »Da bin ich aber neugierig.«


  »Olivaro hat Fallen aufgestellt, die Coco vor dem Zugriff der Dämonen schützen sollen, aber ein normaler Mensch dürfte keine Schwierigkeiten haben, bei ihr einzudringen.«


  Winkler nickte. »Du könntest recht haben. Es darf aber kein Verdacht auf uns fallen.«


  »Das sollte nicht schwierig sein.« Jean lächelte. »Wir besprechen jetzt alles ganz genau, dann warten wir eine halbe Stunde.«


  »Warum das?«


  Jean seufzte. »Olivaro wird sicherlich alles daransetzen herauszubekommen, wer hinter Cocos Tod steckt. Er kann sicherlich nicht weiter als eine halbe Stunde in die Vergangenheit blicken. Deshalb werden wir warten.«


  Winkler grinste. »Wir werden die Polizisten lähmen und den Mörder befreien. Er wird sich in Cocos Zimmer schleichen und …«


  »Genau«, sagte Jean Danet zufrieden. »Und wenn Olivaro seinen berühmten Blick in die Vergangenheit tut, wird er uns friedlich im Bett liegen sehen.« Sie lächelte zufrieden, trat ans Bett und öffnete langsam ihr hochgeschlossenes Kleid.


  Winkler sah ihr beim Auskleiden zu. Sie warf das Kleid über einen Stuhl. Einige Sekunden lang starrte er ihren nackten Körper an, dann kroch Jean unter die Bettdecke.


  »Komm schon!« sagte sie ungeduldig.


  Er kleidete sich aus und kroch zu ihr ins Bett. Er spürte ihren weichen Körper, und sein Verlangen wurde stärker. Mit einer Handbewegung löschte er die Lampe, die auf dem Tisch stand. Es war nun völlig dunkel im Zimmer.


  »Laß das!« fauchte Jean, als er ihren Körper zu streicheln begann.


  Enttäuscht zog er seine Hand zurück.


  Flüsternd besprachen sie ihren Plan.
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  Creeper hatte sich in sein Zimmer zurückgezogen. Er stand vor dem Fenster und starrte hinaus. Der Regen klatschte noch immer gegen die Scheiben. Langsam setzte sich der unheimliche Mann in Bewegung. Vor einer Wand blieb er stehen und preßte beide Hände dagegen. Lautlos schwang die Wand zurück und gab einen schmalen Gang frei.


  Nur Asmodi hatte gewußt, daß sich unzählige Geheimgänge und Falltüren im Schloß befanden, und dieses Wissen hatte er an Creeper weitergegeben. Olivaro wußte nichts davon, obwohl er das Schloß durchsucht hatte.


  Creeper ging den Gang entlang. Nach einigen Schritten blieb er stehen, bückte sich etwas und drückte sein rechtes Auge an ein Guckloch. Er konnte das ganze Zimmer überblicken. Die brennenden Holzscheite im Kamin schufen ein düsteres rotes Licht. Creepers Blick fiel auf Coco, die eben in ein dünnes, halbdurchsichtiges Nachthemd schlüpfte. Sie kehrte ihm den Rücken zu.


  Er wandte den Blick ab, doch er konnte nicht anders; immer wieder mußte er Coco ansehen.


  Asmodi hatte öfter Frauen ins Schloß gebracht, aber nie war eine dabei gewesen, zu der sich Creeper so hingezogen gefühlt hatte. Er schämte sich dafür. Er würde sie beschützen. Coco befand sich in großer Gefahr.


  Seine Gefühle für sie waren nicht allein in ihrem Äußeren begründet. Außer Asmodi hatte Creeper nie jemand besonderes Interesse entgegengebracht. Die meisten Leute hatten Angst vor ihm. Die Dämonen hatten ihn ignoriert oder sich höchstens über ihn lustig gemacht. Coco hingegen hatte mit ihm gesprochen, so als würde sie ihn akzeptieren; und sie hatte ihm sogar erlaubt, daß er sie Coco nennen durfte.


  Sie hatte sich aufs Bett gesetzt, rauchte eine Zigarette und blickte sich immer wieder unruhig um. Creeper wäre gern zu ihr gegangen und hätte sie getröstet, doch er wagte es nicht.
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  Inspektor Jones und Sergeant Easton saßen in ihrem Zimmer. Sie hatten eines der Fenster halb geöffnet. Stuart Carter hatten sie ans Bett gefesselt. Der Mörder hockte vor dem Bett; sein Kopf war auf die Brust gesunken. Er döste vor sich hin.


  »Sauwetter!« brummte Jones und stand auf. Er trat ans Fenster und schob den Vorhang zur Seite. »Der Regen will einfach nicht aufhören. Und wir sitzen hier fest. Ich hätte diesen Olivaro bitten sollen, daß er uns einen Wagen borgt.« Jones ließ den Vorhang los und setzte sich wieder. Mißmutig trank er einen Schluck Bier. »Unsere Leute werden noch immer nach Stuart Carter suchen, dabei haben wir ihn schon längst gefunden.«


  Easton rauchte eine leichte Zigarre. »Die Gäste kamen mir seltsam vor. Ihnen nicht auch, Inspektor?«


  »Die Gäste sind mir völlig egal«, fauchte Jones. »Ich zerbreche mir den Kopf, wie wir von hier fortkommen, und Sie denken an die Gäste.«


  Easton schwieg schuldbewußt. Er spürte einen sanften Druck an seinen Schläfen, der plötzlich stärker wurde. Er legte die Zigarre in den Aschenbecher und rieb sich verwundert die Stirn. Seine Lider wurden plötzlich bleiern. Er schloß die Augen, versuchte aber, gegen den Schlaf anzukämpfen.


  »Was ist mit Ihnen los, Easton?« fragte Jones verwundert. »Sie werden doch nicht …« Er zuckte zusammen. Sein Mund schloß sich, und seine Bewegungen wurden unsicher. Vergebens versuchte er die Müdigkeit abzuschütteln. Er wollte aufstehen, doch sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Er legte die Arme auf den Tisch und sackte vornüber auf die Tischplatte. Sekunden später war er eingeschlafen.


  Im Zimmer war es ruhig. Nur das Prasseln des Regens war zu hören. Stuart Carter schreckte hoch. Er sah die schlafenden Polizisten verwundert an. Dann hörte er die Stimme. Sie sprach beruhigend auf ihn ein. Unverständliche, sinnlose Worte erfüllten seinen Geist. Er stand langsam auf und starrte die Handschellen an. Seine Pupillen weiteten sich, als sie wie von Geisterhand geöffnet wurden und zu Boden fielen.


  Die Stimme in seinem Inneren beruhigte ihn. Er schloß die Augen halb, wankte benommen durch das Zimmer, öffnete die Tür und trat in den Gang hinaus. Und plötzlich sah er eine verschwommene Gestalt vor sich. Die Umrisse zeichneten sich deutlicher ab, und er hielt den Atem an.


  Das schwarzhaarige Mädchen, das einer der Männer Coco genannt hatte, stand vor ihm. Sie lächelte ihm zu und schob die Träger ihres Kleides zur Seite. Ihre großen halbnackten Brüste lockten. Carter brummte zufrieden und wollte die Frau packen, doch sie rutschte zwischen seinen Händen hindurch und lief den Gang entlang, immer wieder lachend den Kopf nach ihm umwendend. Carter folgte ihr. Seine Gier wurde übermächtig. Einmal erwischte er sein Opfer fast. Die Jagd führte durch dunkle Korridore, Stufen hinauf und breite Gänge entlang. Coco Zamis lief immer rascher. Während des Laufens entledigte sie sich ihres Kleides. Sie war nun völlig nackt. Carter keuchte. Sie verschwand um eine Biegung des Ganges und dann in einem Zimmer.


  Mit einigen Sprüngen hatte er die Tür erreicht und griff nach der Klinke. Die Tür war versperrt. Wütend rüttelte er an der Klinke. Dann trat er zwei Schritte zurück und warf sich mit voller Kraft gegen die Tür. Das Schloß sprang krachend auf, und er taumelte ins Zimmer. Es dauerte einige Sekunden, bis sich seine Augen an das düstere Licht gewöhnt hatten.


  Coco hatte sich überrascht im Bett aufgesetzt. Sie warf die Bettdecke zur Seite und wollte aufstehen.


  Carter fletschte die Zähne. Die Stimme in seinem Inneren trieb ihn weiter. Er sprang los, packte Coco und drückte sie mit einem tierischen Schrei aufs Bett zurück. Seine Finger verkrallten sich in ihren Schultern.


  »Du mußt sie töten!« flüsterte ihm die Stimme zu. »Erwürge sie!«


  Seine Hände umspannten ihre Kehle. Sie wehrte sich heftig und schlug mit den Handkanten gegen seinen Nacken, doch er spürte keine Schmerzen. Der Wunsch zu töten beherrschte ihn. Seine Hände drückten stärker zu.
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  Creeper hatte seinen Beobachtungsposten vor Cocos Zimmer aufgegeben, als sie schlafen gegangen war. Er war durch einige Gänge gelaufen und hatte in die anderen Zimmer geblickt. Als er in das Zimmer der Polizisten linste, wunderte er sich, daß die beiden schliefen, und dann fiel ihm das Fehlen des Mörders auf.


  Creeper überlegte kurz und zuckte erschrocken zusammen. Wie ein Verrückter rannte er die Geheimgänge entlang, bis er Cocos Zimmer erreicht hatte. Seine Vermutung war richtig gewesen. Der Mörder befand sich in ihrem Zimmer. Creeper handelte augenblicklich. Er drückte die rechte Hand in eine Vertiefung, und ein Teil der Wand glitt hoch. Mit einem Griff packte er eine Stechlanze und sprang ins Zimmer.


  Carter lag auf Coco, deren Gegenwehr schwächer geworden war. Sie japste verzweifelt nach Luft. Die harten Hände schnürten ihre Kehle zu.


  Creeper stieß einen schrillen Schrei aus und ging auf Carter los. Er hatte die schwere Stechlanze mit beiden Händen umklammert und stieß zu. Die Lanze durchbohrte Carters Körper und spießte ihn auf wie eine Fliege. Carter war augenblicklich tot.


  Coco rang verzweifelt nach Luft. Entsetzt blickte sie Creeper entgegen, der langsam näher kam.


  »Ist Ihnen nichts geschehen, Coco?« fragte er mit seiner unartikulierten Stimme.


  »Er wollte mich erwürgen.« Sie massierte sich den Hals und blickte Creeper ängstlich an. »Wie kommst du ins Zimmer?«


  »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte er stockend. Er beugte sich vor, und seine riesigen Hände griffen nach ihr. Als Coco abwehrend die Hände hob, sagte er: »Ich will Ihnen nur helfen. Sie sind in Gefahr. Aber Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich werde Sie retten.«


  Er zog die Hand zurück, und Coco setzte sich rasch auf.


  »Kommen Sie mit. Wir werden durch den Geheimgang verschwinden.« Er nahm ihre rechte Hand und zog sie sanft hoch. »Ich werde Sie tragen. Es ist dunkel. Haben Sie keine Angst!« Er hob Coco hoch und setzte sie einfach auf seinen linken Unterarm.


  Sie klammerte sich an ihn. Er trat in den Geheimgang und die Wand glitt wieder zu. Creeper wandte sich nach links und blieb nach wenigen Schritten stehen. Coco hörte das Geräusch einer sich öffnenden Tür. Ein winziges Licht flammte auf. Creeper trat in einen Fahrstuhl. Die Tür schloß sich, und der Lift setzte sich in Bewegung.


  »Wohin bringst du mich, Creeper?«


  Das unheimliche Geschöpf schwieg und setzte sie vorsichtig ab. Coco hatte sich etwas erholt. Creeper hatte ihr das Leben gerettet. Er war im richtigen Augenblick aufgetaucht. Eine halbe Minute später, und Carter hätte sie erwürgt. Wer hatte den Sexualmörder freigelassen? Und weshalb hatte ihr Creeper geholfen? Wie war es ihm überhaupt trotz der magischen Fallen gelungen, ins Zimmer zu kommen und sie zu retten?


  Der Fahrstuhl blieb stehen, und Creeper drückte die Tür auf. Er legte einen Schalter um, und die Deckenbeleuchtung flammte auf.


  Coco wunderte sich, daß es hier elektrischen Strom gab. Überrascht sah sie sich um. Sie befand sich in einem modern eingerichteten Raum. An einer Wand befand sich ein Überwachungscomputer mit mehreren Monitoren.


  »Was hat das alles zu bedeuten, Creeper?«


  Das unheimliche Geschöpf antwortete wieder nicht. Es trat an die Schalttafel und drückte auf einen Knopf. Ein Bildschirm begann zu flimmern. Neugierig kam Coco näher. Creeper drehte an einem Knopf unterhalb des Bildschirms. Deutlich wurde ein Zimmer sichtbar. Die Kamera mußte sich in der Decke befinden. Creeper drehte an der Feineinstellung, und Coco erkannte Einzelheiten. Sie sah ein großes Bett. Unter der dünnen Decke zeichneten sich zwei Körper ab. Coco trat dicht an den Bildschirm heran. Jean Danet und Peter Winkler lagen eng umschlungen im Bett.


  »Ich muß Olivaro ablenken«, murmelte Creeper.


  »Was hast du vor?«


  »Ich werde Jean Danet und Peter Winkler töten.«


  »Du willst sie töten?« rief Coco überrascht.


  »Ja«, flüsterte Creeper. »Ich muß es tun.«


  Sie sah das Monster nachdenklich an. »Dann bist du der unsichtbare Mörder?«


  Creeper nickte langsam.


  »Aber weshalb tust du das?«


  Das Monster antwortete nicht. Schweigend hantierte es an Schaltern und Hebeln herum.


  Ein zweiter Bildschirm zeigte ein Bild. Die Kamera mußte sich neben der Tür befinden. Das Bett war wieder zu sehen. Aus der Decke schoben sich jetzt Eisenplatten, die die Fenster, die Türen und den Kamin hermetisch abschlossen. Auf der Wand bildete sich ein phosphoreszierendes Kreuz, und dann erschien ein Bannspruch.


  Jean Danet schreckte hoch und richtete sich auf.


  »Wir sind in eine Falle geraten!« schrie sie.


  Peter Winkler sprang aus dem Bett. Sein Blick fiel auf den Bannspruch, und er streckte die Arme abwehrend von sich, stieß einen schrillen Schrei aus und preßte die Hände vor die Augen. Zusammengekrümmt fiel er aufs Bett.


  Jean Danet hatte ihre Augen geschlossen. Sie torkelte durchs Zimmer und versuchte den Kamin zu erreichen, der jedoch versperrt war. Plötzlich war das Zimmer voller Rauchschwaden. Die Vorhänge fingen Feuer. Aus unsichtbaren Düsen sprühte Benzin ins Zimmer. Einige Tropfen fielen auf Jean Danets schönen Körper. Sie war zu Boden gefallen und drehte sich auf den Rücken. Immer mehr Bannsprüche wurden auf die Wände projiziert. Peter Winkler war ohnmächtig, während sich Jean Danet noch bewegte. Der Qualm im Zimmer wurde immer stärker. Schwarze Rauchwolken trübten die Sicht.


  Coco wandte sich schaudernd ab, als die Flammen das Bett erreichten und Peter Winkler umzüngelten. Er bäumte sich auf und schrie durchdringend. Seine Haare fingen Feuer.


  Die Flammen erfaßten jetzt auch Jean Danet. Sie sprang auf und preßte sich gegen die Wand. Die leuchtenden Kreuze und Bannsprüche verhinderten, daß die beiden Dämonen ihre magischen Kräfte einsetzen konnten. Sie waren hoffnungslos verloren.


  Die Bildschirme zeigten das Drama deutlich, doch plötzlich war nichts mehr zu sehen. Wahrscheinlich hatte das Feuer die Kameras zerstört.


  »Zwei weniger«, sagte Creeper leise.


  Coco war bleich. Sie setzte sich auf eine Couch und warf Creeper einen furchtsamen Blick zu.


  Das Monster starrte einige Sekunden die flackernden Bildschirme an, dann drückte es auf einen Schalter. Die Vorführung war beendet.


  Creeper wandte sich langsam um und blickte Coco an. Sein Gesicht war ausdruckslos wie immer. »Ich werde sie alle töten – alle Dämonen, die sich im Schloß befinden.«


  »Aber weshalb?«


  »Sie haben meinen Herrn verraten. Asmodi ist tot, und sie streiten darum, wer sein Nachfolger werden soll. Ich werde jeden Dämon töten, der das Schloß betritt. Das bin ich Asmodi schuldig.«


  »Und weshalb willst du mir helfen?«


  Das Monster wandte sich verlegen ab. »Sie waren freundlich zu mir«, sagte er fast unhörbar. »Das war außer Asmodi noch niemand. Und Sie sind eine Feindin der Dämonen und deshalb auf jeden Fall auf meiner Seite. Ich werde Ihnen zur Flucht verhelfen und dann die restlichen Dämonen töten.«
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  Der Tod Peter Winklers und Jean Danets war von allen Dämonen bemerkt worden. In ihrem Todeskampf hatten sie Verzweiflungsbotschaften ausgesandt, und ihre Gedanken waren von den anderen empfangen worden.


  Xavier Villar und Gunnar Elfström hatten versucht, die Tür aufzubrechen, doch als ein flammendes Kreuz auf der Tür erschien, zogen sie sich schreiend zurück. Olivaro, d’Arcy und Jong, die das Schloß durchsuchten, hatten ebenfalls die Gedankenströme aufgefangen, aber als sie vor dem Zimmer eintrafen, waren Winkler und Danet bereits tot.


  »Der Mörder hat sich zwei weitere Opfer geholt«, sagte Nora Manning. Sie zitterte am ganzen Leib. Deutlich hatte sie den Todeskampf der beiden gespürt, die Schmerzen und das Entsetzen der Sterbenden so gefühlt, als wäre sie selbst verbrannt.


  »Jetzt reicht es aber«, zischte Gunnar Elfström. Sein Schnurrbart sträubte sich.


  »Das Zimmer war eine Falle«, sagte Jong. »Sie konnten nicht fliehen und mußten hilflos verbrennen.« Er kratzte sich am Kinn. »Diese Falle muß schon bei der Planung des Zimmers eingebaut worden sein. Und das würde bedeuten, daß sie noch von Asmodi stammt.«


  »Das kann durchaus möglich sein«, sagte d’Arcy erregt. »Dieses Schloß war Asmodis Zufluchtstätte. Und es wäre nur zu wahrscheinlich, daß er einige Fallen errichtet hat. Möglicherweise gibt es auch Geheimgänge. Irgend jemand hat Asmodis Aufzeichnungen gefunden und nutzt nun sein Wissen gegen uns aus.«


  »Ihre Vermutung hat etwas für sich«, sagte Olivaro. »Ich werde Creeper befragen. Er …«


  »Creeper!« brüllte Jong. »Möglicherweise steckt er mit dem unsichtbaren Mörder unter einer Decke.«


  »Wenn wir mit unseren Vermutungen recht haben, dann müßte uns Creeper weiterhelfen können«, sagte Dennis Abey.


  Olivaro drehte sich um, als er Schritte hörte. Der Inspektor und der Sergeant kamen langsam näher. Mit Winklers und Danets Tod war der magische Schlafzustand aufgehoben.


  »Stuart Carter ist geflohen!« rief der Inspektor.


  »Wie war das möglich?« fragte d’Arcy.


  Jones hob die Schultern. »Das kann ich mir eben nicht erklären. Easton und ich sind plötzlich eingeschlafen. Als wir erwachten, lagen die Handschellen auf dem Boden und von Stuart Carter war nichts mehr zu sehen.« Er hob den Kopf und blähte die Nasenflügel. »Es riecht verbrannt …«


  »Kommen Sie mit, Jong!« sagte Olivaro. »Die anderen warten hier auf uns. Wir sehen nach, ob der Mörder zu Coco gegangen ist.«


  Olivaro und Jong verschwanden. Als sie außer Hörweite der Polizisten waren, blieben sie stehen.


  »Irgend jemand von uns hat den Mörder befreit«, sagte Olivaro. »Da gibt es keinen Zweifel. Und ich kann mir denken, aus welchem Grund. Wahrscheinlich wurde Carter beeinflußt, Coco zu töten.«


  Jong nickte grimmig.


  Sie gingen weiter und blieben vor Cocos Zimmer stehen. Die Tür war aufgebrochen. Sie traten ein. Vor dem Kamin fanden sie den toten Stuart Carter.


  »Coco ist verschwunden«, sagte Olivaro. »Wir werden einen Blick in die Vergangenheit werfen.«


  Die beiden konzentrierten sich. Sie sahen, wie Carter ins Zimmer stürmte und Coco würgte. Dann erschien der Unsichtbare und kam Coco zu Hilfe.


  »Er ist mit ihr durch diese Wand verschwunden«, sagte Jong. Er streckte beide Hände aus und tastete die Wand ab. »Helfen Sie mir!«


  Olivaro stellte sich neben ihn. Sie konzentrierten sich beide. Es dauerte nur wenige Augenblicke, da hatten sie den Mechanismus entdeckt, mit dem die Wand zu bewegen war. Doch bevor sie ihn noch betätigen könnten, erschien ein glühendes Kreuz auf der Wand, dem ein Bannspruch folgte.


  Olivaro und Jong verließen hastig das Zimmer. Im Korridor blieben sie stehen.


  »D’Arcy hatte mit seiner Vermutung recht, daß es Geheimgänge gibt«, sagte Jong. »Aber dieses Wissen hilft uns auch nicht weiter, wenn wir nicht den Bannspruch überwinden können. Und ich bin sicher, daß jeder Geheimgang durch Kreuze und Bannsprüche abgesichert ist.«


  »Kehren wir zu den anderen zurück. Wir müssen die Polizisten ausschalten.«


  »Das übernehme ich. Ich werde ihnen falsche Erinnerungen einpflanzen. Sie werden vergessen, daß sie das Schloß je betreten haben. Und den Mörder haben sie auch nicht gefunden. Stuart Carter bleibt spurlos verschwunden. Ist Ihnen das recht, Olivaro?«


  »Sicher.«
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  Brandgeruch und Rauchschwaden hingen in der Luft.


  »Coco ist verschwunden«, sagte Jong.


  »Und was ist mit Stuart Carter?« fragte Inspektor Jones.


  Jong blickte ihm in die Augen, und Jones erstarrte mitten in der Bewegung. Dann blickte Jong rasch den Sergeanten an und lähmte auch ihn.


  »Barry Jones und Robert Easton«, sagte er laut. »Sie kehren in Ihr Zimmer zurück und bleiben dort, bis ich zu Ihnen komme. Gehen Sie!«


  Die beiden Männer drehten sich um und gingen wie Marionetten den Gang entlang.


  »Was haben Sie entdeckt?« fragte d’Arcy neugierig.


  Jong erzählte es.


  »Hm«, sagte d’Arcy, »wir müssen also einen ungesicherten Geheimgang finden oder eine Möglichkeit ersinnen, wie wir die Bannsprüche überwinden können. Ich schlage vor, daß wir uns in drei Gruppen teilen und das Schloß von oben bis unten durchsuchen.«


  »Ich bin mit Ihrem Vorschlag einverstanden«, sagte Olivaro. »Ich werde mit Gunnar Elfström und Teresa Angeli das Hauptgebäude durchsuchen. D’Arcy, Manning und McCall sollen den rechten Trakt übernehmen, während die anderen sich die links liegenden Gebäude vornehmen.«


  »In Ordnung«, sagte Jong. »Machen wir uns auf die Suche. Und versuchen Sie, Creeper zu finden, Olivaro! Vielleicht ist er auf seinem Zimmer.«
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  »Das Schloß ist voller Geheimgänge und Fallen«, sagte Creeper. »Die Kameras hat Asmodi erst vor einigen Jahren einbauen lassen. Von hier aus kann man in jeden Raum sehen. Es geschah häufig, daß Asmodi mir befahl, bestimmte Gäste zu töten. Er konnte ja einige Fallen nicht selbst betätigen, denn er vertrug den Anblick der leuchtenden Kreuze und Bannsprüche nicht, aber mir machen sie nichts aus.«


  Creeper hob seine Hände und bedeutete Coco, zu schweigen. Auf drei Bildschirmen waren die Dämonen zu sehen. Creeper folgte aufmerksam der Unterhaltung.


  »Sie teilen sich in drei Gruppen, diese Dummköpfe! Da habe ich leichtes Spiel.« Er drückte wieder auf Tasten. »Zuerst werde ich d’Arcys Gruppe vernichten.«


  Alex d’Arcy betrat eben einem schmalen Gang. Seine Hände huschten über die Wände. Hinter ihm stand die attraktive Nora Manning, die einen blutroten Morgenrock trug.


  »Was hast du vor?« fragte Coco.


  »Sie werden es gleich sehen. In einigen Minuten ist es soweit. Dieser Gang ist eine teuflische Falle. Asmodi hat diesen Gang besonders geliebt. Es gibt kein Entkommen für die Dämonen. Sie müssen nur noch zehn Meter gehen, dann lasse ich die Tür zufallen und der Gang ist abgesperrt. Sie können nicht mehr zurück und werden wie die Hasen zu laufen beginnen.«


  Das Unmenschlichste an Creeper war sein ausdrucksloses Gesicht, das keine Regung zeigte, während er sprach.


  Coco hielt den Atem an. In einem kleinen Kästchen hatte sie Zigaretten gefunden. Sie rauchte eine nach der anderen. Auch sie hatte das Gespräch der Dämonen gehört, und sie hatte den Eindruck gewonnen, daß Creeper die Dämonen unterschätzte. Sie kannte Olivaros und Jongs Fähigkeiten. Die beiden würden auf keinen Fall leicht zu töten zu sein.


  »Gleich ist es soweit«, sagte Creeper mit seiner monotonen Stimme.
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  Alex d’Arcy schloß die Augen. Die Wand fühlte sich kühl unter seinen suchenden Händen an.


  »Ich spüre eine unsichtbare Tür«, sagte er, zog die Hände zurück, ging einige Schritte weiter und blieb erneut stehen. »Hier ist sie!« rief er zufrieden.


  Nora Manning und Fred McCall blieben hinter d’Arcy stehen. Sie zuckten erschrocken zusammen, als sie ein rasselndes Geräusch hörten. In zwei Meter Entfernung schob sich ein gewaltiges Eisentor aus der Decke und schlug krachend auf dem Steinboden auf. Funken sprühten.


  »Wir sitzen in einer Falle!« brüllte Fred McCall.


  Das Eisentor war mit einem halben Dutzend Kreuzen bemalt. Nora Manning wandte entsetzt den Kopf ab. In der Decke befanden sich plötzlich kleine Luken, aus denen Weihwasser tropfte. Einige Tropfen benetzten Noras Gesicht, und sie schrie schmerzgepeinigt auf.


  Aber das Entsetzlichste stand ihnen noch bevor.


  D’Arcy versuchte, die Nerven zu behalten, doch die leuchtenden Kreuze schwächten seine magischen Kräfte. Er schloß die Augen. Dann tropfte das Weihwasser auch auf seinen Kopf und mit seiner Konzentration war es zu Ende. Immer mehr Wasser ergoß sich auf die drei Dämonen. Es blieb ihnen keine andere Wahl, sie mußten weiterlaufen.


  Langsam wurde es warm. In den Wänden und an der Decke waren Glühspiralen angebracht, die jetzt heiß wurden. Zuerst waren sie nur schwach zu sehen, doch nach einigen Sekunden glühten sie dunkelrot. Die Hitze wurde unerträglich.


  D’Arcy lief am schnellsten. Er hatte schon einen Vorsprung von zehn Metern. Der Schweiß rann in Strömen über sein Gesicht. Seine Haut war mit Blasen bedeckt. Plötzlich öffnete sich der Boden vor ihm. Er stieß einen Schrei aus und wollte zurückspringen, doch er reagierte zu spät. Er fiel in eine zwei Meter tiefe Grube. Spitze Stacheln bohrten sich tief in seinen Leib.


  Sein unmenschlicher Schrei brachte Nora Manning und Fred McCall zum Stehen.


  Der Boden schloß sich wieder.


  D’Arcy wollte sich aufrichten. Er lag auf einer Platte, die mit fünf Zentimeter hohen Stacheln bedeckt war. Die Platte hob sich langsam. Dann klappte sie in der Mitte zusammen. D’Arcy brüllte noch einmal, dann wurde sein Körper zerquetscht.


  »Er ist tot«, schluchzte Nora Manning. Die Haut hing ihr bereits in Fetzen herunter.


  »Wir müssen weiter«, keuchte Fred McCall. »Wir verbrennen sonst.«


  Er lief voraus, doch er kam nur wenige Meter weit. Aus den Wänden schnellten mehr als zwanzig daumendicke spitze Eisenstäbe, die seinen Körper durchbohrten. Fred McCall war auf der Stelle tot. Die Eisenstäbe zogen sich zurück und der Tote fiel um. Der Boden öffnete sich langsam und McCall verschwand in einer Grube. Dann schloß sich der Boden wieder.


  Nora Manning zitterte am ganzen Leib. »Ich will nicht sterben!« brüllte sie. »Hilft mir denn niemand? Ich will nicht sterben!«
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  Coco war aufgesprungen. Sie konnte den Anblick einfach nicht mehr ertragen. Sie faßte Creepers Schulter.


  »Laß sie leben, Creeper!« bat sie, »Nora Manning ist völlig harmlos. Sie hat noch nie …«


  »Sie ist ein Dämon«, sagte Creeper. »Sie muß sterben.«


  »Ich flehe dich an, Creeper, laß Nora Manning am Leben! Ich werde dafür …«


  Er schüttelte Coco ab, so daß sie durch das halbe Zimmer flog. Mühsam richtete sie sich auf. Ihre Pupillen waren geweitet.


  Nora Manning gehörte einer Familie an, die innerhalb der Schwarzen Familie für ihre Sanftheit bekannt war. Einige der Dämonen machten sich regelmäßig über die Mannings lustig und warfen ihnen Weichheit vor.


  »Laß sie leben!« keuchte Coco noch einmal, doch das Monster hörte nicht auf sie.


  Inzwischen war die Dämonin zu Boden gefallen. Ihr Haar fing zu brennen an.


  Coco sprang auf. Creeper war einen Schritt von der Schalttafel zurückgetreten, und Coco hatte genau aufgepaßt, welche Tasten er betätigt hatte. Blitzschnell schoß ihre rechte Hand vor. Die Bildschirme wurden schwarz.


  Rasch schob Coco ihren Körper vor die Schalter und blickte Creeper an. »Ich bitte dich, laß Nora Manning entkommen.«


  Er brummte unwillig, hob langsam die Hände und sah Coco aufmerksam an. Dann schob er sie zur Seite, drückte einen Schalter und drehte an einem Knopf. Die Bildschirme wurden wieder eingeschaltet.


  Nora Manning lag auf dem Bauch. Die Spiralen glühten nicht mehr. Von der Decke tropfte das Wasser. Die junge Frau bäumte sich auf. Das Wasser prasselte auf ihren Körper und löschte das brennende Haar. Sie stand mühsam auf und lief, so rasch sie konnte. Einige Male taumelte sie und stützte sich an der Wand, dann rannte sie weiter. Coco sah sie kurz von vorne. Sie sah erschreckend aus, aber die Brandwunden würden heilen.


  »Danke, Creeper!«


  Das Monster brummte.


  Nora Manning brach am Ende des Ganges zusammen und wurde kurz ohnmächtig. Als sie wieder erwachte, stöhnte sie vor Schmerzen. Sie wälzte sich auf den Rücken, starrte ihre Hände an und schluchzte. Es war ein Wunder, dachte sie und stand langsam auf und lehnte sich gegen die Wand. Dann hörte sie Stimmen und Schritte, die rasch näher kamen. Sie hob den Kopf. Olivaro, Gunnar Elfström und Teresa Angeli blieben vor ihr stehen.


  »D’Arcy … und McCall … sind tot«, sagte Nora stockend.


  Teresa Angeli wandte sich schaudernd ab. Nora Manning sah fürchterlich aus. Ihr Haar war zum Großteil verbrannt, die Wimpern und Brauen versengt, ihr Morgenrock hing in Fetzen vom Körper.


  »Ich bin wie durch ein Wunder entkommen«, sagte Nora. »Das Schloß ist eine einzige Falle. Ich will fort. Nach Hause zu meiner Familie. Bringt mich bitte fort!«


  »Sieben Tote«, sagte der Schwede leise.


  »Ich werde Ihre Schmerzen lindern«, sagte Olivaro und legte beide Hände auf Noras Schultern. Sie blickte ihn an. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Ursprünglich hätte einer ihrer Brüder Olivaros Einladung Folge leisten sollen, doch er war verhindert gewesen. Sie hatte also seine Stelle eingenommen und war ins Schloß gefahren, obwohl sie keinerlei Lust dazu verspürt hatte. Sie war eine einfache Frau, die – obwohl sie der Schwarzen Familie angehörte – sich in der Gesellschaft der Dämonen meist unbehaglich fühlte.


  Olivaro murmelte Worte einer längst ausgestorbenen Sprache. Nora Manning schloß dankbar die Augen. Innerhalb weniger Sekunden ließen ihre Schmerzen nach.


  »Ich bringe Sie in ein Zimmer«, sagte Olivaro.


  »Ich will fort«, hauchte sie. »Fort aus dem Schloß.«


  »Wir sind nirgends sicher«, sagte Teresa Angeli. »Ich will auch fort.«


  Olivaro nickte, faßte Noras rechten Arm und führte sie einen breiten Korridor entlang. Sie kamen an einigen offenstehenden Fenstern vorbei. Das Gewitter war vorüber. Es regnete nur noch leicht.


  Jong, Abey und Villar kamen ihnen entgegen.


  Jongs Gesicht war bleich. Er schüttelte wütend die Fäuste.


  »Ich schwöre, daß ich d’Arcys Tod rächen werde«, brüllte er mit haßverzerrtem Gesicht. Er schluckte kurz, starrte Nora Manning an und wandte sich schließlich Olivaro zu. »Ich habe eine Entdeckung gemacht. Überall sind Fernsehkameras versteckt. Wir können es als gegeben annehmen, daß der Mörder über alle unsere Schritte unterrichtet ist. Ich bin sicher, daß er uns im Augenblick ebenfalls zuhört. Er sitzt irgendwo im Schloß verborgen und plant in Ruhe seine nächsten Schritte. Aber wir werden ihm ein Schnippchen schlagen. Helfen Sie mir, Olivaro! Eine Ayperosbeschwörung wird uns weiterbringen.«


  Olivaro nickte. Die beiden Dämonen blickten sich in die Augen. Sie vollführten die vorgeschriebenen Handbewegungen und murmelten die magischen Worte.


  Es dauerte kaum dreißig Sekunden, und die Luft schien milchig zu werden. Zehn Sekunden später waren die Dämonen von einem Nebel eingehüllt. Das Atmen fiel schwer. Der Nebel wogte zur Decke und bildete eine Kuppel. Die Dämonen rückten näher aneinander. Die Nebelwand kroch unter ihre Füße und bildete nun eine undurchdringliche Kugel, in der sie sich – von außen unsichtbar – bewegen konnten.


  »Das hätten wir geschafft«, sagte Jong grimmig. »Im Augenblick sind wir geschützt. Der Mörder kann uns nicht sehen und nicht hören. Und wir können in Ruhe unsere Pläne besprechen.«
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  Creeper starrte den Bildschirm an. Er konnte die Dämonen nicht mehr sehen und hören. Das Monster wurde unsicher. Bis jetzt war es laufend über alle Schritte der Dämonen informiert gewesen und hatte sich danach richten können. »Ich kann ihnen nichts mehr anhaben«, sagte er hilflos.


  »Wir sollten fliehen«, meinte Coco. Sie kannte Olivaros und Jongs Fähigkeiten. Die beiden waren sicherlich gerade dabei, wirkungsvolle Gegenmaßnahmen zu treffen.


  »Keine Angst«, sagte Creeper. »Hier sind wir sicher.«


  Der Bildschirm fing zu flackern an. Creeper drückte rasch einige Tasten, doch auf den Monitoren war nichts mehr zu sehen. »Sie haben das Fernsehsystem ausgeschaltet.«


  Das Licht erlosch.


  »Jetzt haben sie auch die Stromleitungen unterbrochen!«


  Creeper holte eine Taschenlampe hervor und knipste sie an. Der Aufenthalt in der Schaltzentrale war sinnlos geworden, da er einen Großteil der Fallen ohne Strom nicht betätigen konnte.


  »Der Aufzug wird auch nicht funktionieren«, sagte Coco.


  »Kommen Sie mit! Ich werde Sie in Sicherheit bringen.« Er leuchtete durch den Raum. Der Lichtstrahl fiel auf den Aufzug und wanderte weiter, bis eine Tür zu sehen war. Er sperrte sie auf. Fauliger Geruch strömte ihnen entgegen. Creeper drückte die Tür weiter auf. Sie krächzte protestierend in den Angeln.


  »Ich werde Sie tragen, Coco. Dann kommen wir rascher vorwärts.« Er hob Coco auf seinen linken Arm und gab ihr die Taschenlampe. »Ich benötige kein Licht.«


  Feuchte Stufen führten in die Tiefe. Creeper ging rasch. Coco leuchtete die unverputzten Wände ab. Die Schritte des Monsters hallten schauerlich wider. Plötzlich blieb Creeper stehen und wandte sich nach links. Seine Finger huschten über die Wand und fanden den Vorsprung. Wie von Geisterhänden bewegt schwang die Wand zurück und gab einen schmalen Gang frei.


  Creeper ging weiter. Wasser tröpfelte von der Decke. Coco fror in ihrem dünnen Nachthemd. Dann blieb es auch noch an einem Mauervorsprung hängen und zerriß.


  »Warte!« raunte sie dem Monster zu. Creeper setzte sie ab, und sie schlüpfte aus dem Nachthemd. Dann hob Creeper sie wieder hoch und setzte die Flucht fort.


  Coco kam es so vor, als wäre eine Ewigkeit vergangen, als Creeper endlich stehenblieb. Er stellte sie auf den Boden und hantierte an einer Klappe herum. Als er sie geöffnet hatte, preßte er sein Gesicht gegen die Öffnung.


  »Olivaro und die Mädchen steigen eben in einen Wagen«, sagte Creeper. »Die Polizisten folgen ihnen. Olivaro fährt los. Ich muß ihre Flucht verhindern.« Er wandte den Kopf herum, blickte Coco an und hob die Hände. »Nein, ich muß sie entkommen lassen«, sagte er leise. »Erst muß ich Sie in Sicherheit bringen.«


  Er schloß die Klappe wieder und setzte sich Coco auf den linken Arm. Lautlos huschte er den schmalen dunklen Gang entlang.


  »Licht aus!« sagte er leise, und Coco schaltete die Taschenlampe aus.


  Der Gang wurde immer schmaler und niedriger. Creeper kam nun nur noch langsam vorwärts. Nach einer Weile stieg er einige Stufen hinunter und wandte sich dann nach rechts. Wenige Minuten später öffnete er wieder eine Klappe und blickte abermals in den Hof. Niemand war zu sehen. Olivaro hatte mit Nora Manning und Teresa Angeli das Schloß verlassen.


  Creeper kroch an die Oberfläche. Mit gewaltigen Sprüngen durchquerte er den Hof. Düstere Wolken verdeckten den Mond. Blitzschnell ließ das Monster die Zugbrücke herunter, rannte weiter zur zweiten Brücke und ließ auch diese herunter.


  Coco fühlte sich unendlich schwach. Sie sackte halb ohnmächtig in sich zusammen. Creeper hatte eine Hand in ihre Kniekehlen gelegt, die zweite stützte ihren Nacken. Nach den Brücken wandte er sich nach rechts. Deutlich sah er die Männer, die das Schloß eingekreist hatten. Doch er ließ sich von ihnen nicht aufhalten. Er strebte dem Moor zu und umging geschickt die gefährlichen Pfützen.


  Creeper erreichte ein kleines Wäldchen und blieb stehen. Sanft legte er Coco auf den Boden. »Sie sind jetzt in Sicherheit.«


  Coco nickte schwach. »Wohin gehst du, Creeper?«


  »Ich kehre ins Schloß zurück. Ich werde die verbliebenen Dämonen töten.«


  Er verschwand hinter einem Baum, dann war nichts mehr von ihm zu sehen.
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  »Das war alles«, sagte Coco erschöpft. »Ich bin so unendlich müde, daß ich augenblicklich einschlafen könnte.«


  Dorian Hunter zog sie zärtlich an sich. »Jetzt ist alles vorbei. Nichts kann dir mehr geschehen.«


  Coco schüttelte zweifelnd den Kopf. »Nein, es ist noch nicht alles vorbei. Ich spüre es. Es droht uns Gefahr. Und zwar von Jong. Er ist ein mächtiger Dämon und einer der besten Hexer der Welt. Er verfügt über unglaubliche Kräfte. Aber er benötigt immer einige Zeit, bis er sie richtig mobilisiert hat. Wir müssen fort, Dorian. Möglichst rasch.«


  »Der Hubschrauber ist überfällig«, sagte der Dämonenkiller und blickte zum Himmel empor. »Er sollte schon längst da sein. Weiß der Teufel, wo er steckt. Wir werden zu Fuß gehen. Ich werde dich tragen.«


  Hunter hing sich das Gewehr über die Schulter und hob Coco hoch. Sie schmiegte ihren Kopf an seine Wange und schloß die Augen. Sie wollte nur eines: schlafen. Doch plötzlich spannte sich ihr Körper an, und sie schlug mit den Armen um sich.


  »Was ist in dich gefahren?«


  »Jong«, flüsterte sie. »Er ruft mich. Er hat mich schon einmal hypnotisiert. Er kann mich immer zu sich rufen. Ich muß dem Ruf folgen. Hilf mir, Dorian!«


  Schweiß stand auf ihrer Stirn. Hunter stellte sie auf den Boden und holte sein Amulett hervor, das er um den Hals trug. Coco stieß einen schrillen Schrei aus, als sie das Amulett sah, und barg ihr Gesicht zwischen den Händen. Dorians Jacke fiel von ihren Schultern. Sie wandte sich um und rannte auf die Bäume zu. Der Dämonenkiller hob die Jacke im Laufen auf. Coco verschwand hinter einem Baum, und Hunter folgte ihr keuchend, doch plötzlich war sie verschwunden.


  Er sah sich aufmerksam um. Hinter dem Baum befand sich ein tiefes Loch. Es führte schräg in die Tiefe. Ohne zu zögern, rutschte er in das Loch. Nach einigen Metern berührten seine Füße Stufen. Der Gang verbreiterte sich; er war jetzt mannshoch.


  Dorian knipste seine Bleistiftlampe an. Coco war nicht zu sehen. Von der Decke tropfte Wasser, und überall standen Lachen. Der Gang war schnurgerade; er führte unter dem Moor hindurch zum Schloß.


  Nach einigen Minuten sah Dorian weit vor sich eine undeutliche Gestalt. Er lief schneller und erkannte Coco, doch sie hörte ihn nicht. Endlich hatte er sie eingeholt. Er packte sie an der Schulter. Sie wehrte sich heftig und riß sich los.


  Plötzlich fing die Luft zu flimmern an. Eine pulsierende blaue Wand versperrte ihnen den Weg. Coco blieb stehen, und die Wand verschwand wieder. Rasch ging sie weiter. Hunter blieb dicht hinter ihr.


  Jongs Ruf trieb sie vorwärts. Sie stieg eine Wendeltreppe hoch, bog in einen dunklen Gang ein und blieb vor einer Wand stehen, in der plötzlich ein Loch klaffte. Sie verschwand darin, und die Wand schloß sich. Der Dämonenkiller stieß einen unterdrückten Fluch aus und tastete mit beiden Händen über den Stein.
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  Coco ging willenlos weiter. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen und sah alles wie durch einen dunklen Schleier. Sie stieg endlose Treppen hinunter und gelangte schließlich in einen leeren Raum, den sie durchquerte. Eine schwere, mit Eisen beschlagene Tür schwang kreischend auf. Sie stieg weiter, fünf Stufen in das Gewölbe hinunter. Die Tür fiel krachend hinter ihr zu, und die Erstarrung fiel von ihr ab.


  Verwundert blickte sie sich um. Sie befand sich in einer gewaltigen Folterkammer. Die Wände waren rußgeschwärzt. Ein hochloderndes Feuer tauchte den Raum in flackerndes rotes Licht. An den Wänden hingen unzählige Zangen, Bein- und Daumenschrauben, Geißeln und Peitschen, Schwerter und Dolche; und im Raum standen verstreut andere Marterinstrumente.


  »Herzlich willkommen!« sagte Red Jong. »Es freut mich, daß Sie meinem Ruf gefolgt sind. Kommen Sie näher!«


  Coco blickte sich hilfesuchend um. Hinter Jong standen Dennis Abey, Gunnar Elfström und Xavier Villar, die sie mitleidslos anblickten.


  Sie wandte den Kopf nach rechts. Ihr Blick fiel auf Creeper, der auf einem schräg gestellten Streckbrett hing. Seine Augen waren geschlossen, und er bewegte sich nicht.


  »Was haben Sie mit mir vor?«


  »Das werden Sie noch rechtzeitig erfahren.« Jong grinste böse. »Aber eines will ich Ihnen schon jetzt verraten: Wir haben uns etwas Hübsches für Sie einfallen lassen.« Er winkte sie heran, und sie folgte seinem Befehl. Jongs Wille war stärker als ihrer.


  »Packt sie!«


  Abey und Villar traten hinter Coco und umklammerten ihre Hände. Elfström stellte sich neben ein Streckbrett. Coco wehrte sich heftig, doch die Dämonen waren stärker. Sie schleppten sie zum Streckbrett und drückten sie auf die Platte. Elfström schloß die eisernen Spangen um ihre Fußgelenke. An Spangen hingen Ketten, die im Boden verankert waren.


  »Laßt mich los!« keuchte Coco verzweifelt.


  Brutale Hände drückten ihren Körper nieder und rissen ihre Arme hoch. Ihre Hände wurden zusammengebunden. Von der Handfessel lief eine Schnur zu einer Kurbel, die am Kopfende des Streckbrettes befestigt war. Elfström drehte grinsend die Kurbel, und Cocos Körper wurde über das Streckbrett gezogen. Elfström drehte so lange, bis ihr Körper völlig ausgestreckt war.


  »Soll ich weiterdrehen?« fragte der Schwede.


  Jong nickte.


  Elfström lachte und kurbelte weiter.


  Coco stieß einen Schmerzensschrei aus, und ihr Gesicht verzerrte sich.


  »Jetzt ist es genug.« Jong blieb vor Coco stehen und ließ seinen Blick über ihren schönen nackten Körper wandern. »Dein Vater war mein Freund, Coco, das weißt du. Er konnte die Enttäuschung kaum verwinden, die du ihm bereitet hast. Er hätte dich nicht verstoßen, sondern dich gleich töten sollen. Du hast Schande über die Familie der Zamis’ gebracht. Ich werde jetzt tun, was dein Vater versäumt hat. Olivaro ist nicht da, und bis er zurückkommt, bist du tot. Niemand kann dir helfen. Nicht einmal Creeper, dieses von Asmodi geschaffene Monster, das uns alle töten wollte.«


  Coco kämpfte gegen die drohende Ohnmacht an. Ihr Körper schien in Feuer getaucht zu sein. Sie klammerte sich verzweifelt an einen Gedanken: Dorian Hunter! Er mußte ihr doch gefolgt sein.


  »Creeper konnte mich einige Zeit täuschen«, sprach Jong weiter, »aber schließlich wurde mir klar, daß nur er hinter den Morden stecken konnte. Er ist Asmodi noch immer hündisch ergeben. Doch als es mir gelang, die Fernsehkameras und das elektrische Licht auszuschalten, stand er auf verlorenem Posten. Und da ich dich hypnotisiert hatte, konnte ich dich zu mir rufen. Ich sah, wie Creeper dich aus dem Schloß brachte und dann zurückkehrte. Heimlich verfolgte ich ihn und stellte ihm eine Falle, in die er auch prompt hineintaumelte. Er kann sich nicht bewegen. Er wird seine verdiente Strafe erhalten.«


  Jong rieb sich zufrieden das Kinn. »Ich weiß, daß das Schloß von Polizisten umstellt ist. Sie bemühen sich schon seit einiger Zeit vergeblich, einzudringen. Die magischen Fallen halten sie auf. Sie haben sogar einen Hubschrauber eingesetzt, der prompt abgestürzt ist. Auf eine Rettung brauchst du nicht zu hoffen.« Er trat einige Schritte zur Seite. »Wir beginnen jetzt mit der Beschwörung.«


  Die anderen Dämonen nickten und blieben vor einer Wand stehen. Elfström brachte einen mit Holzkohle gefüllten Kessel, den er vor sich stellte. Er bückte sich und entzündete die Kohlen mit einer Fackel. Rauch stieg auf. Jong warf einige Kräuter in das Feuer, und die Farbe des Rauches wurde giftgrün. Ein pfefferminzartiger Geruch breitete sich im Raum aus.


  Coco drehte den Kopf zur Seite. Ihr Körper war schweißbedeckt, und sie keuchte.


  Jong malte mit roter Kreide eine Teufelsfratze auf die Wand, und auf den Boden um den Kessel zeichnete er magische Formeln. Dennis Abey brachte Jong einen Totenkopf und einen Oberarmknochen. Jong hielt den Schädel in der rechten Hand, den Knochen nahm er in die linke Hand. Den Schädel hielt er eine Minute lang über den Kessel. Seine Lippen bewegten sich leicht. Unhörbar murmelte er alte Zauberformeln. Mit der linken Hand vollführte er kreisende Bewegungen.


  Ein leises Summen erfüllte das Gewölbe. Es schien aus der Wand zu kommen.


  Coco schloß die Augen. Sie wußte, was diese Beschwörung zu bedeuten hatte. Jong wollte die Toten zum Leben erwecken. Wahrscheinlich waren einige der in diesem Gewölbe gefolterten Menschen in die Wand eingemauert worden. Und diese armen Opfer wollte der Hexer beschwören.


  Er warf den Totenschädel schließlich in den Kessel, kniete nieder und blies in die Glut. Ein penetranter Gestank vertrieb den Pfefferminzgeruch. Dunkle Rauchschwaden stiegen zur Decke und breiteten sich aus.


  Jong verneigte sich. »Ihr, die ihr durch alle Arten der Folter gegangen seid«, sagte er laut, »ihr, die ihr gequält und geschunden wurdet, ihr, die ihr seit vielen Jahren in diesen Mauern ruht, ihr, die ihr eines schrecklichen Todes gestorben seid, ich rufe euch. Ich rufe auch dich, Bogomils, an, mich bei meinem Tun zu unterstützen.«


  Jong schloß die Augen und stieß den Knochen in den Kessel. Er rührte in der Glut damit herum. Dann zog er ihn wieder heraus, stand auf und blickte Coco an. Mit dem Knochen wies er erst auf sie, dann auf Creeper.


  »Erwacht, ihr Toten!« sagte er laut.


  Die Luft vor der Wand flimmerte. Die Steine bewegten sich leicht.


  Jong verneigte sich wieder. Abey, Elfström und Villar hatten sich zurückgezogen. Jong deutete mit dem Knochen auf die Wand. Die Steine bewegten sich heftiger, und einige krachten zu Boden.


  [image: ]



  Trevor Sullivan, der Observator Inquisitor, starrte das Schloß böse an. Den Polizisten war es trotz heftigster Bemühungen nicht gelungen, ins Innere zu gelangen. Eine unsichtbare Macht hielt sie zurück. Sie hatten das Burgtor zu sprengen versucht, doch das Dynamit war nicht explodiert.


  Er hatte befohlen, daß der Torgraben untersucht werden sollte, doch es war unmöglich, den Pfahlzaun zu überklettern, obgleich er nur zwei Meter hoch war. Schließlich hatte er angeordnet, daß der Hubschrauber versuchen sollte, im Burghof zu landen. Der Helikopter war aufgestiegen und hatte schon zur Landung angesetzt, doch plötzlich hatte der Motor versagt, und der Hubschrauber war abgestürzt; er war gegen eine Ringmauer geprallt und in den Torgraben gekracht.


  Der O. I. hatte einen neuen Hubschrauber angefordert, der eben eingetroffen war. Er flog nun über das Moor auf der Suche nach Dorian Hunter und Coco.


  Es hat keinen Sinn, dachte der O. I., mit herkömmlichen Mitteln kommen wir nicht ins Schloß.


  Er mußte warten, bis Dorian Hunter gefunden wurde.
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  Dem Dämonenkiller war es endlich gelungen, die Wand zu öffnen. Hastig stieg er die Stufen hinunter, blieb aber gleich wieder stehen. Unzählige Gänge verliefen nach rechts und links, und er hatte keinen Anhaltspunkt, welchen Gang Coco gewählt hatte.


  Er untersuchte einige der Gänge, entdeckte verborgene Luken, und blickte in die dahinterliegenden Zimmer, fand aber keine Spur von Coco. Seine Suche führte ihn immer tiefer. Er wußte, daß sich Coco in Gefahr befand, und fürchtete, daß er zu spät kommen könnte, um sie zu retten. Seine Hoffnung sank von Minute zu Minute. Zu viele Gänge hatte er schon durchsucht; das Schloß war riesig, und es konnte Stunden dauern, bis er es ganz durchforscht hatte.


  Er blieb stehen und überlegte. Der Schein der Taschenlampe huschte über Stufen, die sich in der Tiefe verloren. Geräuschlos lief er die Stufen hinunter.


  Vor ihm lag ein leerer Raum. Der Boden war mit einer dicken Schicht Staub bedeckt. Er setzte sich auf den Stufenabsatz und richtete den Strahl der Lampe auf den Boden. Deutlich waren Fußspuren zu erkennen. Coco mußte hiergewesen sein. Er folgte den Fußspuren, die zu einer schweren Tür führten, und hörte das Stimmengemurmel, das gedämpft durch die Tür drang.


  Vorsichtig drückte er das rechte Ohr gegen das Holz, doch er konnte kein Wort verstehen. Er trat einen Schritt zurück und überlegte. Es hatte wenig Sinn, wie ein Verrückter die Tür aufzureißen. Er wußte nicht, was ihn erwarten würde.


  Angeblich sollten sich doch überall im Schloß Luken befinden. Er leuchtete die Wand in Kopfhöhe ab. Nach zwanzig Metern entdeckte er eine Klappe und löschte die Taschenlampe. Langsam zog er die Klappe zurück und drückte das rechte Auge an die winzige Öffnung. Er sah einen Mann, dessen rotblondes Haar stark gelichtet war. Das muß Jong sein. Er kehrte ihm den Rücken zu. In der linken Hand hielt er einen Knochen, den er gegen die Wand drückte. Steine fielen aus der Wand.


  Hunter versuchte mehr zu erkennen. Er beugte sich weiter vor und sah Coco, die auf einem Streckbrett gefesselt war.


  Er trat einen Schritt zurück und tastete die Luke mit der rechten Hand ab. Ein leises Klicken ertönte, und die Luke weitete sich; sie war jetzt faustgroß.


  Der Dämonenkiller nahm das Schnellfeuergewehr zur Hand. Aus der rechten Jackentasche holte er eine schwere Patrone, ein geweihtes Geschoß, hochexplosiv und aus Silber gefertigt. Er schob die Patrone in die Kammer.
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  Immer mehr Steine fielen zu Boden. Jongs Beschwörungen hatten den Höhepunkt erreicht. Krachend stürzte ein Teil der Wand ein. Staubfontänen stiegen auf. Der Hexer trat einige Schritte zurück.


  Eine mumifizierte Gestalt kam aus der Wand. Sie war schaurig anzusehen. Der Tote mußte entsetzlich gefoltert worden sein. Sein Rückgrat war gebrochen, das Stirnbein zerschmettert, die Oberschenkel und Wadenbeinknochen waren zersplittert. Das Skelett bewegte sich unsicher. Immer wieder ging es in die Knie.


  Andere Skelette folgten. Einige waren schädellos, anderen fehlten verschiedene Knochen. Es war eine unheimliche Prozession, die aus der Wand quoll. Mehr als ein Dutzend Skelette umringten Jong.


  Der Hexer hob die Arme. »Ich danke dir, o Bogomils, der du meiner Beschwörung gut gesonnen warst«, sagte er leise. Mit dem Knochen in seiner Linken wies er auf Coco, dann auf Creeper. »Die beiden gehören euch. Nehmt Rache an ihnen! Ihr könnt mit ihnen tun, was ihr wollt.«


  Die Skelette steuerten auf die Wände zu und griffen nach den Folterwerkzeugen. Einige packten Zangen und hielten sie in das hochlodernde Feuer, bis sie glühten.


  Ein Skelett blieb vor Creeper stehen und streckte die glühende Zange aus, ein anderes Skelett wankte zu Coco. In der Knochenhand hielt es eine Folterbirne. Die Hand griff nach Cocos Gesicht, die einen Schrei ausstieß.


  Jong grinste zufrieden. Die zum Leben erwachten Skelette würden Coco und Creeper unmenschlich foltern. Alles, was man ihnen einst angetan hatte, würden sie jetzt den beiden zufügen. Er wandte sich den drei Dämonen zu, die neben dem offenen Kamin standen. Achtlos warf er den Knochen zu Boden. Für einige Augenblicke entspannte er sich – und das war sein Verhängnis.


  Hunter hatte seinen Kopf genau im Visier. Vorsichtig drückte er ab. Die geweihte Kugel bohrte sich in Jongs Stirn und explodierte. Sein Schädel zerplatzte wie eine reife Melone.


  Mit seinem Tod fiel die Erstarrung von Creeper ab. Das Monster bäumte sich auf, und sein Blick fiel auf Coco. Asmodis Geschöpf stieß einen tierischen Schrei aus. Seine gewaltigen Muskeln spannten sich an. Mit einem Ruck riß er die Ketten aus der Verankerung und sprang auf. Das Skelett, das ihn mit der glühenden Zange angriff, zerschmetterte er. Mit einigen gewaltigen Sprüngen hatte er die Folterkammer durchquert. Er packte das Skelett, das neben Coco stand und sich in ihren Haaren verkrallt hatte, und schlug gegen den Halswirbel. Der Totenschädel flog zu Boden. Creeper hob das Skelett auf und schleuderte es durch das Gewölbe.


  Der Dämonenkiller riß die Tür auf, die in die Folterkammer führte. Das Gewehr hatte er auf Dauerfeuer gestellt.


  Creeper war eben dabei, Cocos Fesseln zu lösen. Immer wieder drangen Skelette auf ihn ein, die er wie lästige Fliegen verscheuchte.


  Der Dämonenkiller sah die drei Dämonen, die neben dem Kamin standen. Er hob die Waffe und zog durch. Xavier Villar bekam vier Kugeln in die Brust. Er fiel laut schreiend ins Feuer. Gunnar Elfström ließ sich zu Boden fallen; er wurde nicht getroffen, und Dennis Abey trafen drei Kugeln in den Bauch, die ihm nichts anhaben konnten; er spürte zwar den Schmerz, doch sein Körper schied die Kugeln nach wenigen Sekunden wieder aus, und die Wunden schlossen sich.


  Creeper hatte Coco befreit. Sie stand schwankend auf.


  »Abey ist ein Vampir, Dorian!«


  Der Dämonenkiller nickte grimmig, setzte das Gewehr ab und holte aus der Hosentasche eine kleine Pistole. Sie war mit geweihten Eichenholzbolzen geladen.


  »Er will sich verwandeln!«


  Aber das hatte der Dämonenkiller auch schon bemerkt. Er hob die Pistole und schoß. Der Bolzen bohrte sich in die Stirn des Vampirs. Das Geschoß konnte ihn zwar nicht töten, aber es war Abey jetzt unmöglich, sich in eine Fledermaus zu verwandeln. Hunter zielte nochmals. Doch Abey war vorsichtig; er sprang zur Seite, und der Bolzen prallte gegen die Wand.


  Die Skelette griffen immer wieder Creeper und Coco an. Das von Asmodi geschaffene Monster konnte die Angriffe jedoch abwehren.


  Hunter schoß wieder einen Bolzen ab, der sich in Abeys Schulter bohrte.


  »Was ist mit dem schnauzbärtigen Kerl, der sich verstecken will?«


  »Das ist Gunnar Elfström«, rief Coco.


  »Wie kann man den Burschen töten?« Dorian versetzte einem Skelett, das ihm zu nahe gekommen war, einen Fußtritt. Er war nur noch wenige Meter von Dennis Abey entfernt, der sich ängstlich in eine Ecke drückte.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Coco.


  Dorian hing sich das Schnellfeuergewehr um die Schulter und löste sein Amulett vom Hals. Er nahm es in die rechte Hand und hielt es so, daß sich die Flammen darauf spiegelten.


  Abey und Elfström heulten gequält auf.


  »Den Anblick des Amuletts mögen die Burschen gar nicht«, stellte der Dämonenkiller grimmig fest.


  Der Vampir richtete sich auf. Hunter drückte wieder ab.


  Diesmal hatte er gut getroffen. Der Bolzen bohrte sich in Abeys Herz. Seine Gestalt schien zu zerfließen. Ohne einen Laut von sich zu geben, fiel er zu Boden.


  Hunter drehte sich rasch um. Creeper hatte ein schweres Schwert ergriffen. Er wütete wie ein Berserker unter den Skeletten. Alle bis auf drei hatte er zerschmettert. Die überlebenden Skelette hatten sich bewaffnet, doch gegen Creeper kamen sie nicht an. Immer wieder war das Splittern von Knochen zu hören.


  Der Dämonenkiller konzentrierte sich auf Gunnar Elfström, der sich hinter einem Folterstuhl versteckt hatte.


  »Es hat wenig Sinn, wenn du dich versteckst. Ich hole dich.«


  Elfström antwortete nicht.


  Hunter runzelte die Stirn. Er wußte leider nicht, welcher Gruppe der Dämonen Elfström angehörte. Doch die meisten Dämonen schätzten das Feuer nur wenig, und Kreuze und Weihwasser sagten ihnen ebenfalls nicht zu. Er blieb vor dem Folterstuhl stehen. Daneben stand eine Sitzbank, die er hinter den Folterstuhl schleuderte. Elfström stieß einen Schrei aus und sprang auf. In der rechten Hand hielt er einen Morgenstern.


  Hunter bückte sich und wich dem Schlag aus. Mit beiden Händen packte er die Bodenplatte des Folterstuhls und warf ihn um. Elfström sprang zur Seite und war außer Hunters Reichweite. Wie ein Wiesel raste er durch die Folterkammer und die Stufen hoch, die zur Tür führten.


  Creeper hatte das letzte Skelett zerschmettert. Um ihn herum türmten sich die Knochen. Elfström rannte an ihm vorbei. Das Monster verfolgte ihn und hob das Schwert. Mit einem gewaltigen Schlag spaltete Creeper den Schädel. Dann versetzte er dem Toten einen Fußtritt, warf das Schwert zu Boden und drehte sich langsam um.


  »Das hätten wir geschafft«, sagte der Dämonenkiller. »Aber ohne Creepers Hilfe wären wir wohl verloren gewesen.«


  Creeper starrte den Dämonenkiller an. »Gehen Sie! Und nehmen Sie Coco mit!«


  Hunter fühlte sich in Creepers Gegenwart unbehaglich. Falls das Monster wußte, daß er an Asmodis Tod schuld war, dann …


  »Und was ist mit dir, Creeper?« fragte Coco.


  »Ich bleibe. Meine Aufgabe ist erfüllt. Geht jetzt. Ihr habt nur zehn Minuten Zeit, das Schloß zu verlassen.«


  »Wieso nur zehn Minuten?« fragte Hunter.


  Creeper gab keine Antwort. Er stieg die Stufen hoch und öffnete die Tür. »Verlaßt das Schloß!« sagte er noch einmal. »Ihr habt zehn Minuten Zeit.« Dann verschwand er.


  Hunter folgte ihm, doch als er den Vorraum betrat, war von Creeper nichts mehr zu sehen.


  »Rasch!« sagte Coco. »Ich weiß nicht, was Creeper vorhat, aber wir sollten auf ihn hören.«


  Der Dämonenkiller nickte und blickte auf die Uhr. Eine Minute war vergangen. Sie benötigten fünf Minuten, bis sie die Treppe hinter sich gebracht hatten; eine weitere Minute verging, bis sie einen Weg in den Burghof gefunden hatten. Die erste Zugbrücke senkte sich. Dann die zweite. Sie hatten noch eine halbe Minute Zeit.


  Endlich betraten sie die Zufahrtsstraße. Die Zugbrücke ging hinter ihnen wieder runter.


  Die zehn Minuten waren um.


  Trevor Sullivan kam ihnen entgegen. Sein Gesicht spiegelte die Erleichterung wider, die er empfand.


  Hunter hing seine Jacke um Cocos Schultern und legte das Gewehr auf den Boden.


  »Gott sei Dank ist Ihnen nichts geschehen, Coco!« sagte der O. I.


  Der Dämonenkiller drehte sich langsam um. Ein lauter Knall war zu hören, dann noch einer. Eine dunkle Rauchwolke stieg vom Schloß auf. Dann folgten mehr als zwanzig Explosionen. Das Hauptgebäude des Schlosses fiel in sich zusammen. Gewaltige Stichflammen zischten in den Himmel.


  »Zu Boden!« brüllte Hunter.


  Er packte Coco und riß sie mit sich. Der O. I. folgte Hunters Beispiel.


  Weitere Explosionen folgten. Das ganze Schloß flog in die Luft. Gewaltige Steinbrocken wurden über den Torgraben geschleudert.


  Nach einigen Minuten war es wieder still. Über den Steinbrocken, die vom Schloß übriggeblieben waren, hingen dichte Staubwolken. Einzelheiten waren nicht zu erkennen.


  »Vielleicht ist das ganz gut so«, sagte der Dämonenkiller und klopfte sich den Staub von der Hose.


  Coco konnte den Blick nicht abwenden. Fasziniert starrte sie auf die Überreste des Schlosses.


  »Olivaro wird Augen machen, wenn er zurückkommt«, sagte Dorian leise, und Coco nickte.


  »Wollen Sie mir nicht endlich erzählen, was geschehen ist?« drängte der O. I. ungeduldig.


  »Später. Zuerst besorgen wir einige Kleider für Coco, und dann kehren wir nach London zurück.«


  Coco sah Hunter an und schüttelte den Kopf. »Ich komme nicht mit.«


  »Du bleibst also weiterhin bei deinem Entschluß?«


  »Ja. Ich werde dir und dem O. I. einen detaillierten Bericht von den Ereignissen geben, und danach mache ich Urlaub.«


  Der Dämonenkiller brummte unwillig.


  »Wie hast du herausgefunden, wo ich mich befinde?«


  »Das war ziemlich einfach«, sagte Dorian. »Phillip brachte mich auf die Spur. Er entdeckte plötzlich seine Liebe zu einem England-Reiseführer. Ihn interessierte besonders die Gegend zwischen Bolton und Blackburn. Ich ließ Nachforschungen anstellen. Du wurdest in Blackburn gesehen, und alles weitere war ein Kinderspiel.«


  Coco nickte und blickte wieder zum zerstörten Schloß. Irgendwo unter den Schuttmassen lag Creeper begraben, der sie auf seine Art geliebt hatte, ohne dessen Hilfe sie jetzt nicht mehr am Leben wäre. Sie stand lange da. Der Wind zerrte in ihrem Haar. Schließlich wandte sie sich ab und folgte Dorian Hunter.
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